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1. 
Einleitendes Kapitel. 


Erinnerungen aus der Schule vor fünfzig Jahren. 


Terra est rotunda et globosa, — ſo lauteten die Eingangsworte 
eines der lateiniſchen Uebungsſtücke für Anfänger, womit die Schüler auf 
den Infima⸗Bänken eines Pauliniſchen Gymnaſiums in die Vorhallen der 
Sprache des alten Rom's eingeführt wurden. | 

Noch heute, nachdem ein halbes Jahrhundert im Strom der Zeiten 
dahin gefloſſen, klingen Einem der wenig Uebriggebliebenen der fröhlichen 
und oft übermüthigen Knabenſchaar der Infima, der unterſten Klaſſe der 
Jeſuitenſchulen, jene Worte, die ihr würdiger Lehrer, ein Prieſter der Ge— 
ſellſchaft Jeſu, mit einem gewiſſen Ausdruck würdevoller Erhabenheit ſprach, 
im geiſtigen Ohre wieder! Unvergeßlich ſind ſie ihm geblieben; denn ſie 
wurden der Text eines Vortrags, den der Lehrer uns Infimanern hielt, 
nachdem einige Vorwitzige keck mit dem Einwand hervorgetreten waren, 
weshalb und ſeit wann man es glaube, daß die Erde „rotund“ und „glo— 
boſig“ ſei? Könne man auch die Rundung zugeben, weil der Augenſchein 
ſie lehre, die Kugelgeſtalt, aber, mit der ſei es doch ein ander Ding! 

Da ſprach unſer Lehrer: 

In den Schrift⸗Denkmalen, die für unſern Ideenkreis die älteſten find, 
die, während ſie die früheſte Sagengeſchichte enthalten, deren Anfang man 
auf 4000 Jahre vor unſere Zeitrechnung ſetzen zu können glaubt, für uns 
heilige Schriften ſind, weil ſie, wie Ihr wißt, die Grundlagen unſerer 
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religiöſen Anſchauungen enthalten; in dieſen Ueberlieferungen findet fich 
keine Spur, daß Moſes, die Propheten und die Hebräer überhaupt ſich 
mit der Frage über die Geſtalt der Erde beſchäftigt haben. 

Dieſe Fragen finden wir erſt in den profanen Schriftſtellern des 
griechiſchen Alterthums erörtert. Allein wie es immer der Fall geweſen 
iſt, und wie es immer und ewig der Fall fein wird, wenn die wahre Er- 
kenntniß natürlicher Erſcheinungen und der Naturkräfte zum Durchbruch 
kommen ſoll und ſich allgemeine Anerkennung verſchaffen will, ſo iſt auch 
bei den Griechen die Erkennung der wahren Geſtalt der Erde einem ſtufen— 
weiſen Wechſel unterworfen geweſen, ohne daß wir, bei der Unbeſtimmtheit 
im Ausdruck der Urkunde, im Stande ſind, die Epochen feſtzuſtellen, wann 
die eine Anſicht entſtand, wann ſie eine Aenderung erlitt und wann ſie 
verſchwand, um einer andern Anſicht, einem andern Irrthume oder der 
— Wahrheit das Feld zu räumen! 

Im Zeitalter Homer's, alſo ein volles Jahrtauſend vor der chriſtlichen 
Aera, hielten ſich die Griechen, zu unwiſſend, um ſich in vernunftgemäße 
Grübeleien über das Unbekannte einzulaſſen, an eine gewiſſermaßen fühl— 
bare Vorſtellung der Dinge. Sie beurtheilten die Erde nach ihrem eng— 
gezogenen Geſichtskreis, nach dem beſchränkten Kreiſe, den ihr Auge über— 
blicken konnte; für ſie war, wie für Euch Infimaner, die Erde eine Scheibe, 
eine platte Fläche; der Himmel ein Gewölbe von durchſichtigem Metall, 
das am Ende der Welt auf Bergen ruht und von den Waſſern eines ge— 
waltigen Stroms umfluthet iſt, jenem in ewige Finſterniß gehüllten Orte, 
wo Helios, der Lenker des Sonnenwagens, allabendlich im Palaſt der 
Tethys zur Rüſte ging, in dem das Erdall umſtrömenden großen Meere, 
der Okeanos genannt, im Gegenſatz zu den, den homeriſchen Griechen be— 
kannten, Binnenmeeren Pontos, Thalaſſa und Pelagos. 

Ein halbes Jahrtauſend verrann unter dem Einfluß dieſer Vorſtel— 
lungen, bis Herodot von Halikarnaß, geb. 484 vor Chr., ſie mit Spott 
zu überſchütten die Berechtigung zu haben vermeinte. Ein Mann von ge- 
ſundem Menſchenverſtande und aufgeklärten Geiſtes ward er, minder leicht— 
gläubig, wie ſein Vorgänger, zwar der unſterbliche Vater der Geſchichts— 
ſchreibung und beſchreibenden Erdkunde, nicht aber — obgleich er die alte 
Meinung von der Geſtalt der Erde verwarf und ſich über diejenigen ſeiner 
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Zeitgenoſſen luſtig machte, die da behaupteten, die Erde ſei kreisförmig, 
als wäre ſie auf einer Drehbank gedrechſelt — der Urheber einer neuen 
Anſicht über die Geſtalt der Erde; denn Herodot war nur Hiſtoriker, 
nicht Geometer, nicht Aſtronom; die Meßkunſt war ihm fremd, in der 
Himmels⸗ und mathematiſchen Erdkunde war er ein — Ignorant. 

Reiſender nach fremden Ländern, wie Herodot, und zudem einer der 
Weiſeſten ſeines Vaterlandes war der, ein Jahrhundert früher lebende 
Thales aus Milet, doch nicht weiſe genug, um es zu vermeiden, der Schöpfer 
eines neuen Syſtems zu werden. Thales läßt die platte Erde auf dem 
Waſſer ſchwimmen und umgürtet fie mit dem Himmelsgewölbe, wie ein 
Ei in ſeiner Schale. Andere Philoſophen ſeiner Schule, ihrer Einbil— 
dungskraft freien Lauf laſſend, geben der Erde die Geſtalt eines Platanen— 
Blattes oder eines auf das Waſſer gelegten Bretts. Indem die Gewäſſer 
durch ihre Eigenſchwere den Ort verändern, treten ſie überall an den Rand 
des Erdbretts und umhüllen es wie mit einem naſſen Tuche, — eine ver— 
änderte Vorſtellung vom homeriſchen Okeanos. Anaximander ſieht die Erde 
als eine Walze an, deren Durchmeſſer dem dritten Theile ihrer Länge 
gleich iſt. Sein Schüler Anaximenes hält ſie für tiefer und erkennt ſie 
nach ihrer phyſiſchen Beſchaffenheit für ein Erzeugniß der Luft und zu— 
ſammengedrückter Dämpfe. 

Indeſſen wird die urſprüngliche Vorſtellung von der ebenen Geſtalt 
zweifelhaft gemacht durch gewiſſe Erſcheinungen, die ſich unter dieſer Vor— 
ausſetzung nicht im Mindeſten erklären laſſen. Indem ſie den Himmel 
über ſich als ein halbkugelförmiges Gewölbe erkannten, waren es gewiſſe 
Pythagoräer, Schüler des Pythagoras, aus Samos, der 580 bis 500 Jahre 
vor Chr. in Unter⸗Italien lehrte, welche, vom Leitfaden der Uebereinſtim— 
mung geführt, zuerſt den Gedanken der wahren Geſtalt hegten, nämlich 
daß auch die Erde an der halbkugelförmigen Geſtalt des Himmelsgewöl— 
bes Theil nehmen müſſe, eine Meinung, welche jedoch nicht allgemein und 
nicht beim erſten Anlauf herrſchend geworden iſt. Denn andere gelehrte 
Männer aus derſelben Schule ſchrieben der Erde die Geſtalt eines Wür— 
fels, wiederum Andere die einer Trommel zu, das iſt: eine Erneuerung 
des Anaximanderſchen Cylinders! Sokrates fragte irgendwo den Anaxa— 
goras, ob die Erde rund oder platt ſei? Der Meiſter (F 428 vor Chr.) 
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antwortete ihm: Nach der gemeinen Anſicht iſt die Erde platt, allein die 
Götter haben es geſtattet, daß ſie Mittagswärts ſich ſenke oder biege, um 
einige ihrer Theile für den Menſchen bewohnbar zu machen. Archelaus, 
fein Schüler, der, wie der Meiſter ſich mit Dingen der Naturkunde be 
ſchäftigte, nahm an, daß die Erde anfangs ein großer See geweſen ſei; 
daß die Sonne von der Mitte nach den Enden ſich erhebe, und daß die 
Unebenheiten des Bodens es erklärten, warum das Tagesgeſtirn nicht für 
alle Bewohner der Erde gleichförmig auf- und niedergehe. 

All' dies Herumtappen beweiſt klar, daß die mathematiſche Erdkunde 
bei den ioniſchen Philoſophen in den Schuhen der Kindheit ſtand und in 
ihrem Entwicklungsgange unſicher, den Launen und Grillen der Einbil— 
dungskraft zur Beute wurde und des mächtigen Beiſtandes beraubt blieb, 
welchen nur allein die Beobachtung gewähren kann. Zur Zeit des pelo— 
ponneſiſchen Krieges, 431—404 vor Chr., war es endlich, wo der Kampf 
zwiſchen der pontiſchen Volksanſicht von der ebenen Oberfläche und der 
gelehrten Meinung von der kugelförmigen Geſtalt der Erde ſein Ende er— 
reichte. Letztere ſiegte ob, und fand, trotz der Anſtrengungen, welche die 
Epikuräer ihr entgegenſtellten, in allen Schulen nach und nach Eingang. 
Die Stoiker nahmen ſie an. Sie waren, die da lehrten, Alles ſtrebe nach 
der Mitte, und die Behauptung, unſere Gegenfüßler klammerten ſich, den 
Eidechſen gleich, an den Boden nur in Folge der Kraft der Anziehung. 

Die Gedanken, welche Plato über die Entſtehung und Zuſammen— 
ſetzung der Erde hegte, über die Geſetze, welche ihre Bewegung regeln und 
über ihr Verhältniß zum Himmel, dieſe Gedanken will ich, ſo unterbrach 
ſich unſer Lehrer, bei einer andern Gelegenheit mittheilen; ſo viel aber 
will ich Euch ſagen, daß dieſer Weiſe Griechenlands, der von 429 bis 
348 vor unſerer Zeitrechnung lebte, die Erde als eine, aus mehreren Wür— 
feln zuſammengefügte Kugel und als denjenigen Körper im Weltgebäude 
anſah, der zuerſt erſchaffen wurde. In dieſer Zeit, als zu Athen Philo— 
ſophie und Beredſamkeit in höchſter Blüthe ſtanden, war Philolaus ein An⸗ 
hänger der Lehre von der Rundung der Erde, indem er zugleich behauptete, 
daß unſer Erdtheil eine Inſel ſei, die in der gemäßigten Zone der nörd— 
lichen Halbkugel liege. Man glaubte an das Daſein anderer Inſeln der 
Erde, die mit der unſrigen zu wetteifern vermochten, und man dachte ſie 
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fich zum Theil größer und glücklicher: ſo die Atlantis des Plato, jo Tapro— 
bane, das heutige Ceylon, das man vor Alexander's Feldzuge für ein Land 
von ungeheurer Ausdehnung anſah, und die große Inſel Britannia des 
Pytheas, die Anfangs auch für einen beſonderen Erdtheil galt.. 

Das ſei Euch Infimanern auch noch geſagt, ſprach unſer lieber Leh— 
rer weiter, daß Ariſtoteles, 384 bis 322 vor Chr., indem er die Meinung 
von der Kugelgeſtalt der Erde zu der ſeinigen machte und ſomit das Grund— 
geſetz der ganzen Geographie feſtſtellte, das ſchwere Gewicht ſeines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſehens in die Waagſchale der Streitfrage legte. Seine 
Schüler, darunter inſonderheit Dikäarch, ſtritten mit ihm für den Triumph 
dieſer Anſicht. Archimedes fügte hinzu, daß die Waſſermaſſe, von der die 
Erdkugel umgeben iſt, die nämliche Kugelgeſtalt annehmen müſſe. Era— 
toſthenes, Hipparch, Poſidonius, Strabo, Ptolemäus ſahen dieſe phyſiſchen 
Wahrheiten als erwieſen, als Dinge an, die ſich von ſelbſt verſtehen; und 
Plinius bringt zur Unterſtützung der Kugelgeſtalt eine große Menge von 
Beweisgründen bei, die den Erſcheinungen entnommen ſind, welche am 
Himmel ihren Schauplatz haben. 

Während dieſer langen Streitigkeiten waren es aber die Prieſter, 
welche, alles Neue, alles Beſſere haſſend, bei der homeriſchen Vorſtellungs— 
weiſe beharrten, die mit den theologiſchen Anſchauungen und mit dem 
Volksglauben zu innig verknüpft war, als daß ſie von den Dienern der 
Religion hätten aufgegeben werden können. Die Prieſter betrachteten es 
als eine Ruchloſigkeit, anders denken zu wollen, als Homer gedacht hatte, 
der erhabene Sänger des den Göttern geweihten Hohenliedes. 

Universa terra globi formam habet... wißt Ihr noch, jo ſprach 
einer der Vorwitzigen der Infima paulina nach langen, langen Jahren zu 
ſeinem geliebten, ſchon alternden Lehrer, wißt Ihr noch, mein theurer 
Freund, wie Ihr uns von den Kämpfen erzähltet, die in Griechenlands 
Schulen wegen jener Wahrheit gefochten wurden, und wie dieſe Wahrheit 
für die Prieſter des Zeus ein Gegenſtand des Abſcheues war! 

„Ja, ja! lautete die Gegenrede, ich erinnere mich jenes Auftrits; es 
war damals, als die Neufranken nicht mehr mit der phrygiſchen Mütze 
auf dem Haupte, ſondern unter dem Banner des kaiſerlichen Adlers in 
unſer Land gekommen waren, als man das nach tauſendjährigem Beſtande 
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vor Altersſchwäche geſtorbene heilige Römiſche Reich deutſcher Nation zur 
ewigen Ruhe getragen und ſein Oberhaupt die Kaiſerkrone zur Seite ge— 
legt hatte; als die meiſten deutſchen Territorien zu einem Rheinbunde zu— 
ſammentraten, ihre Fürſten — Könige und Großherzoge von Napoleon's 
Gnaden wurden, in anderen Gebieten franzöſiſche Glücksritter, ein lieder— 
licher Bonvivant und ein buntſcheckiger Kunſtreiter, an die Stelle der ver— 
jagten Fürſten traten; ja, ja, in jenen Tagen von Deutſchlands tiefſter Er— 
niedrigung, an die ich mit innerlichem Schauder zurückdenke, war es, wo 
ich, um mein Bewußtſein mindeſtens für Augenblicke vor der Schmach des 
Vaterlandes zu retten, Allotria trieb, und Euch Knaben in der Infima, die 
Ihr meine Empfindungen noch nicht theilen konntet, harmlos erzählte, wie 
die alten Griechen ſich die Erde und ihre Geſtalt gedacht; auch das weiß 
ich noch recht wohl, daß ich in meiner Erzählung die Diener des olym— 
piſchen Tempels nicht geſchont, weil ſie den Geiſt ihrer Zeit und eine der 
größten Errungenſchaften im Gebiete der freien Forſchung nicht erkennen 
wollten. 

„Das iſt z. B., fuhr der alte, zum Freunde gewordene Lehrer eifernd 
fort, der Fluch der Prieſter aller Religionsſyſteme, aller Zeiten und aller 
Völker, daß ſie, die eine Verkörperung der Demuth ſein ſollen, vom Hof— 
fahrtsteufel des geiſtigen Hochmuths und des geiſtlichen Uebermuths be— 
ſeſſen waren, ſind und ſein werden, — in der Zukunft ſo lange, als kein 
Streben unter ihnen ſichtbar wird, dem in Chriſto Jeſu Menſch gewor— 
denen Vorbilde Gottes ſich zu nähern und den erhabenen Jüngern des 
Herrn gleich zu werden, die in den erſten Jahrhunderten ſeinen Namen 
verherrlicht haben! 

„Du warſt in Rom, mein junger Freund, und haſt die Katakomben 
geſehen, nicht wahr?“ N 

Die Antwort überhörend fuhr das vormalige Glied der Geſellſchaft 
Jeſu ſort: 

„Freilich haben wir den Scholaſtikern viel, und zwar recht viel zu 
danken, denn ſie ſind die Brücke geweſen, auf der die Erkenntniß der 
Dinge, wie die Griechen ſie erworben hatten, durch Verbindung der neu— 
platoniſchen Philoſophie mit dem Chriſtenthum, in die neue Zeit gelangt 
iſt, waren ſie doch die einzigen, welche in den Kloſterſchulen Wiſſenſchaften 
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lehrten; allein find auch fie es nicht geweſen, von deren andauerndem gei- 
ſtigen Hochmuth die Kugelgeſtalt der Erde wiederum geläugnet und der 
erhabene Gedanke eines Columbus verhöhnt wurde; vor dem die großen 
Entdeckungen eines Galilei ſchmachvoll die Segel ſtreichen ſollten? 

„Jede Prieſterſchaft, eiferte er weiter, möge ſie den Namen eines 
Meiſters führen, welchen ſie wolle; möge ſie einer Zeit angehören, welche 
es ſei; immer und ewig brüſtet ſich dieſe hochmüthige Kaſte, der alleinige 
Tempel der Geſammtvernunft zu ſein, in deſſen Hallen die verirrte Einzel— 
vernunft Rettung finden werde. Mit heuchleriſcher Demuth und ſüßklin— 
genden Worten öffnet die Prieſterſchaft die Pforten ihres Sanctuariums 
den Proetiden, ſie von dem Wahnſinn zu heilen, den man bei ihnen vor— 
ausſetzt und den man — fürchtet, weil ſie als vernünftige Einzelweſen den 
Dienſt und das angemaaßte Joch der Geſammtvernunft verachten. Doch 
kein Augur, wie hochgeehrt er unter feinen Genoſſen auch ſei, mit welchem 
Heiligenſchein das mit Abſicht unwiſſend gehaltene und gutmüthig gläubige 
Volk ſein Haupt umgeben möge, kein Augur vermag es, durch die Gewalt 
ſeines geiſtlichen Anſehens die Entdeckungen aus dem Reich der Geiſter 
zu bannen, die der von der Geſammtvernunft Abtrünniggewordene, als 
freies und ſelbſtſtändiges Vernunftweſen, in den unendlichen Gebieten der 
Schöpfung gemacht und als Wahrheit erkannt hat. 

„Muß ich Dich, mein junger Freund, der Du die Geſchichte kennt, 
daran erinnern, daß es Diener mehr als einer Religion gegeben hat, die, 
den Gorgonen gleich, welche wegen des Stolzes auf ihre außerordentliche 
Schönheit von den Göttern in ſchlangenartige Ungeheuer verwandelt wur— 
den, die Häupter mit Drachenſchuppen beſäet, die Hauzähne gleich wilden 
Ebern hatten, eherne Hände und Flügel am Haupte, mit denen ſie ſich in 
die Luft erheben konnten, deren Anblick überhaupt ſo entſetzlich war, daß 
ſie Jeden, der ſie anſah, in Stein zu verwandeln vermochten. Hat nicht 
die Prieſterſchaft der römiſchen Kirche in ihrem Schooße tauſende ſolcher 
Gorgonen entſtehen ſehen, und iſt nicht namentlich die Stiftung meines 
Meiſters durch fie geſchändet worden; haben nicht tauſende von Loyola's 
Jüngern den Namen des Herrn, den ſie trugen, auf's Scheußlichſte be— 
ſudelt, indem ſie hunderttauſende von Denen auf den Scheiterhaufen 
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brachten, die keck genug waren, vom Sanctuarium der Geſammtvernunft 
abtrünnig zu werden, um das göttliche Recht der Selbſtforſchung zu üben. 
Haben nicht Chriſten gegen Chriſten gewüthet, ärger faſt, wie unter Diokle— 
tian und Galerius im Morgenlande, wie unter Maximianus Herkuleus, 
dem kaiſerlichen Scheuſal im abendländiſchen Reich, Heiden gegen Chriſten 
wütheten! Hat nicht das unſchuldige Wort Inquisitio durch Prieſter-Hoch— 
muth in allen Sprachen der gebildeten Welt eine Bedeutung erlangt, vor 
der der denkende und fühlende Menſch ſich entſetzt! 

„So ſind die Prieſter aller Religionen ſtatt edler Eumeniden, die 
rein, menſchlich gebildet, ſchön ſogar und erhaben, ernſt, mit Recht die 
Wohlwollenden heißen, welche durch die Stimme des Gewiſſens vor dem 
Frevel warnen, zu Furien geworden, furchtbaren, zürnenden Rachegöttinnen 
mit verzerrten Geſichtszügen, flammenden Augen, Schlangenhaaren, kralligen 
Händen, mit Schlangengeißeln bewehrt, die die begangene That auf's 
Härteſte beſtrafen. Wehe über dieſe Verirrungen menſchlicher Weſen aller 
Zeiten, denen die Pflege von Kopf und Herz übertragen iſt! Wie die Hei— 
den des Alterthums ein Numen Imperatorum verkündeten, ſo predigten 
das Sacerdotium der Kirche, die göttliche Gewalt ſeiner ſelbſt! ; 

„Doch vergebliches Mühen des Hoffahrtsteufels, der in die Prieſter 
und ihre Geſinnungsgenoſſen unter den Laien gefahren iſt! Wie nach den 
Lehren der Geſchichte ein Stillſtand oft da geweſen iſt und zuweilen ſelbſt 
wohlthätig gewirkt hat, ſo iſt er auch künftig möglich; eine Umkehr aber 
der Wiſſenſchaft iſt unmöglich; denn ſie widerſpricht der Weltordnung, der 
Geſchichte der Erde, die uns lehrt, daß die in den Felsſchichten begrabenen 
Geſchöpfe untergegangener Welten deſto vollkommenere Organe haben, je 
jünger die Vorwelt iſt, der ſie angehören. Und der Menſch, dieſes erha— 
benſte Erzeugniß der ſchaffenden Kraft ſollte von dieſer allgemeinen Regel, 
einem Naturgeſetze, eine Ausnahme machen? Er ſollte ausgeſchloſſen ſein 
von der allmäligen Veredlung aller Geſchöpfe? 

„Aber auch ſündhaft, ja wahrhaft ſündhaft und den Geboten Gottes 
Hohn ſprechend iſt der Gedanke an die Umkehr der Wiſſenſchaft; denn als 
Gott der Herr vom Himmel herab durch Moſe auf Sinai's Höhen dem 
Menſchen gebot „Du ſollſt nicht tödten,“ da meinte Er nicht blos den 
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ſterblichen Leib, ſondern auch den unfterblichen Geiſt, und Alles, was der 
Geiſt in freier Forſchung Wahres und Schönes errungen hat! 

„Eheu! benedictus, qui venit in nomine Domini! Osanna in excelsis! 
Mit dieſem Verſe eines erhabenen Geſanges der kirchlichen Tondichtkunſt 
ſchloß der würdige Prieſter der katholiſchen Kirche, einer der würdigſten, 
ſeine Erläuterung deſſen, was er drei Luſtra vorher über das Verhalten 
der Prieſterſchaft in Hellas zu den Lehrern der Philoſophen den Knaben 
erzählt hatte, die auf der pauliniſchen Schulbank ſeinen Worten in feier— 
licher Andacht lauſchten. Wie damals, ſo hing auch jetzt, nachdem das 
erſte Quinquenium des Jahrhunderts verfloſſen war, der zum Mann ge— 
wordene Schüler an des geliebten Lehrers Munde, über deſſen Lippen 
eine ſo beredſame Schilderung des Lebens und Webens der Allermeiſten 
ſeines Standes voll Entrüſtung floß. Wenige Jahre ſpäter ſchrieb der— 
ſelbe Schüler nach Anleitung eines engliſchen Schriftſtellers, William Ste— 
venſon, eine Denkſchrift über die Frage — Wie man's erfahren hat, was 
man von der Erde weiß, — die hier aber mit vielen Ergänzungen und 
Nachträgen erneuert wird, weil fie in einer Zeitjchrift erſchien, welche, 
veraltet und vergeſſen, nur noch hin und wieder unter den verſtaubten 
Antiquitäten einer öffentlichen Bücherſammlung zu finden iſt. Wenn aber 
ein Zweig des Wiſſens einen gewiſſen Stand der Ausbildung erreicht hat, 
ſo iſt es eben ſo anziehend, als belehrend, auf die Art und Weiſe zurück— 
zublicken, wie er den gegebenen Standpunkt erſtieg, und an die Zeiten, 
Völker und einzelnen Menſchen zu erinnern, welche am meiſten zu ſeiner 
Entwickelung beigetragen haben. So auch der Zweig des Wiſſens, der 
die Erdkunde umfaßt. Fähig von mehr als einer Seite aufgefaßt zu wer— 
den, ſoll hier nur eine Seite der Leitfaden unſerer hiſtoriſchen Darſtellung 
ſein, die Geſchichte nämlich des allmäligen Bekanntwerdens der Räumlich— 
keiten, der geographiſchen Entdeckungen, mit der aber die Geſchichte des 
Handels und der Schifffahrt auf's innigſte zuſammenhängt; denn dieſe 
beiden Thätigkeiten in Verbindung einer dritten, einer ſchauerlichen, der 
der Waffenführung, ſind es von jeher geweſen, welche den Menſchen die 
Erde kennen gelehrt hat. Eine Betrachtung aber des Einzelnen führt hier 
immer auf die Unterſuchung des Gemeinſamen, und das Gemeinſame aber— 
mals auf die Entwickelung des Einzelnen zurück. Wie aber die Menſchheit 
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auf ihrem Entwickelungsgange durch drei große Perioden geſchritten iſt, 
ſo muß auch die Geſchichte der geographiſchen Entdeckungen in drei Zeit— 
abſchnitte getheilt werden, in die alte Zeit, das Mittelalter und die neue Zeit. 


2. 
Das Alterthum. 


Erſtes Kapitel. 
Erdkunde der Phöniker, Aegypter, Hebräer. 


An den Küſten des Mittelländiſchen Meeres finden ſich die erſten 
Spuren der Schifffahrt und des Handels. Die für unſern Bildungskreis 
einzige glaubwürdige Urkunde aus der älteſten Periode der Weltgeſchichte 
und die unvollſtändigen, dazu fabelhaften Erzählungen der profanen 
Schriftſteller zeigen uns die Israeliten, die Phöniker und die Aegypter 
als die älteſten Seefahrer, als die älteſten Handelsvölker. Paläſtina, 
Phönikien und Aegypten waren für den Handel ſowol zur See, als zu 
Lande vortrefflich gelegen. Phönikien grenzte auf der einen Seite an ein 
ruhiges Meer, das ſelten vom Sturme bewegt wird, und an dem es einen 
herrlichen Hafen beſaß, auf der andern Seite umgürtete es ein hohes Ge⸗ 
birge, der Libanon, deſſen Waldreichthum all' die Materialien in Fülle 
und mit geringen Koſten darbot, die zum Schiffbau erforderlich ſind. 
Das Gebiet der Phöniker war zwar in enge Marken eingeſchloſſen, allein 
das benachbarte Syrien, ein an allen Erzeugniſſen reiches Land, mit dem 
die Verbindung ſehr erleichtert war, lieferte ihnen eine Maſſe von Aus- 
fuhrartikeln, und gab auf dieſe Weiſe ihrem Handel eine große Leben— 
digkeit. Aegypten, das mit Weſtaſien und vermöge des Mittelländiſchen 
Meeres mit den Küſten Süd-Europa's, ſo wie mit Arabien, Perſien 
und Indien durch den Nil und das Rothe Meer in Berührung ſtand, 
war in gewiſſer Hinſicht noch beſſer für den Handel gelegen, als Phö— 
nikien. Paläſtina endlich beſaß dieſelben Vortheile, wie das zuletzt ge— 
nannte Land; wenn aber das jüdiſche Volk am Land- und Seehandel 
nur wenig Theil nahm, ſo muß die Urſache dieſer Erſcheinung in der 
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eigenthümlichen Beſchaffenheit feiner Regierungsweiſe, feiner Geſetze und 
ſeiner religiöſen Anſchauungen aufgeſucht werden. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach haben die meiſten Seereiſen, durch welche 
die Phöniker im Alterthum ſo berühmt geworden ſind, in dem Zeitraume 
Statt gefunden, der zwiſchen dem Tode des Patriarchen Jakob und der 
Errichtung des Königthums in Israel liegt, zwiſchen den Jahren 1700 
und 1095 vor Chriſti Geburt. Doch waren die Phöniker ſchon zur 
Zeit Abraham's in mehreren kleinen Staaten mächtig. Jakob gedenkt 
ihres Seehandels in dem Abſchiede, den er auf dem Sterbelager von 
ſeinen Söhnen nahm, und Moſes berichtet uns, daß ſie ununterbrochene 
Verbindungen mit Tharſchiſch unterhielten. Von Sidon gingen ihre See— 
reiſen aus, nach den Pflanzſtätten, die ſie nach und nach auf Cypern und 
Rhodus, in Griechenland, auf Sicilien und der Inſel Sardinien, an den 
Küſten Gallien's und des mittäglichen Hesperien's errichteten. Ungefähr 
1250 Jahre vor Chr. Geb. ſegelten phönikiſche Schiffe durch die Meerenge 
der Säulen, wagten ſich in den Ocean der Atlantis hinaus und gründeten 
Cadix. Wahrſcheinlich bildeten ſie um dieſelbe Zeit auch Niederlaſſungen 
auf Afrika's Weſtküſte. Nach den beſtimmten Zeugniſſen Homer's lieferten 
die Phöniker zur Zeit der Belagerung Troja's den übrigen Nationen eine 
große Menge von Luxus-Gegenſtänden, und aus den heiligen Schriften 
wiſſen wir, daß die Schiffe des Königs Hiram von Tyrus dem Könige 
Salomo das Gold von Ophir zuführten. 

Sidon war Anfangs der Mittelpunkt des phönikiſchen Handels; Tyrus 
überflügelte ſpäter die ältere Schweſter. Wann Tyrus gegründet worden, 
iſt unbekannt. Wahrſcheinlich ſtand es zu Homer's Zeiten, 1000 Jahre 
vor Chr. Geb., noch nicht; allein Jeſaias, Jeremias, Ezechiel und andere 
Propheten des israelitiichen Volks gedenken jeiner, als einer Stadt, die 
wegen ihres Handels und ihrer Reichthümer merkwürdig war. Ihre Märkte 
waren mit Silber, Zinn, Eiſen und Kupfer angefüllt; Elfenbein, Ebenholz, 
Seide, Weine, Getreide u. ſ. w. fand man dort in verſchwenderiſcher 
Menge; jo wie Sklaven, Pferde, Maulthiere, die auf Schiffen oder Ka— 
ravanen auf dem Landwege aus Syrien, Griechenland, Arabien und einer 
großen Menge von Städten, deren Lage nicht bis auf uns gekommen iſt, 
herbeigeführt wurden. Als Tyrus nach einer langen Belagerung und 
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hartnäckigen Vertheidigung um's Jahr 600 vor Chr. Geb. vom babylo- 
niſchen Könige Nebuchadonoſor zerſtört worden war, flüchteten die Be— 
wohner auf ein der Küſte benachbartes Eiland und erbauten hier eine neue 
Stadt. Dieſes neue Inſel⸗-Tyrus ward nicht minder berühmt als das alte. 

Kurze Zeit vor der Zerſtörung von Tyrus hatten einige Phöniker 
die merkwürdigſte Reiſe vollführt, deren die Jahrbücher dieſes Volkes ge— 
denken; wir meinen die Umſchiffung Afrika's, mit der uns Herodot be— 
kannt macht. Nach der Erzählung des Vaters der Geſchichtsſchreibung, 
ließ Necho, König von Aegypten, zu Anfang des 7. Jahrhunderts vor Chr., 
von der Küſte des Rothen Meeres eine, von phönikiſchen Seeleuten aus— 
gerüſtete und geſteuerte Flotte mit dem Befehle auslaufen, daß ſie die 
Küſte von Libyen oder Afrika ſo lange nachfahren ſollte, bis ſie von Abend 
gegen Morgen die Säulen des Herkules erreichen würde, um ſodann durch 
das nördliche oder Mittelländiſche Meer nach Aegypten zurückzukehren. 
Dieſer Befehl wurde ausgeführt. Die phönikiſchen Schiffskapitaine mit 
den Gefahren dieſer Unternehmung nicht unbekannt, ſchifften ſich in dem 
betreffenden Hafen des Rothen Meeres ein und fuhren durch die Straße 
Bab el Mandeb faſt beſtändig gegen Süden den öſtlichen Küſten von 
Afrika entlang, bis ſie durch ſtürmiſche Winde ſich genöthigt ſahen, im 
Herbſte an's Land zu ſteigen und ihre Schiffe in Sicherheit zu bringen. 
Es war dies in der Region der Wechſelwinde, in welcher der nordweſtliche 
Monſun vom October bis April weht. An der Küſte, wo ſie an's Land 
geſtiegen waren, ſäeten die Seeleute Korn aus, warteten die Zeit der 
Ernte ab und ſchifften ſich, nachdem ſie auf dieſe Weiſe neue Mundvor— 
räthe geſammelt hatten, wieder ein. Wirklich brauchten ſie zur Umſchiffung 
von Libyen zwei volle Jahre, bevor ſie die Säulen des Herkules erreich— 
ten. Hier ruhten ſie von den ausgeſtandenen Gefahren eine Zeitlang aus, 
um eben jo zu verfahren, und kamen endlich im dritten Jahre nach Aegyp— 
ten zurück. 

So erzählt Herodot. Er zweifelt nicht an der Wirklichkeit dieſer 
Unternehmung, über die er ſich bei ſeinen Reiſen durch Aegypten zwei 
Jahrhunderte nach jenem Ereigniß beſtimmte Nachweiſungen verſchaffen 
konnte. Dasjenige, was ihm in dem Berichte der phönikiſchen Seefahrer 
unglaublich ſcheint, daß ſie nämlich während eines Theils ihrer Reiſe die 
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Sonne zur rechten Hand geſehen hätten, kann nur dazu dienen, den Glau— 
ben an ihre Umſchiffung Afrika's zu bekräftigen, indem ſie jenſeits des 
Aequators die Sonne allerdings nördlich vom Zenith, oder zu ihrer 
Rechten ſehen mußten. Herodot würde der Zuverläſſigkeit des phönikiſchen 
Berichtes dieſen Einwand ſicherlich nicht entgegengeſtellt haben, wenn ihm 
nur einige mathematiſche Elementarkenntniſſe der Erdkunde beigewohnt 
hätten. Dem Glauben an dieſe Reiſe hat man auch die Kürze der dar— 
auf verwendeten Zeit eingeworfen; denn man rechnete für jeden der Auf⸗ 
enthalte an der Küſte neun Monate, ſo daß für die Fahrt ſelbſt nur 
anderthalb Jahre übrig bleiben würden, eine Zeit, die man für die Um— 
ſchiffung Afrika's, mit Rückſicht auf den damaligen Zuſtand der Schifffahrts— 
kunſt, nicht für genügend erachtet hat. Allein auf dieſen Einwurf läßt 
ſich antworten, daß im tropiſchen Klima keine neun Monate zwiſchen der 
Saat und der Ernte verfließen; ja ſelbſt auf den Fall, daß in Herodot's 
Erzählung einige Ungenauigkeiten in Hinſicht der Dauer der Reiſe ſein 
ſollten, ſo liegt hierin doch kein Grund, an der Unternehmung ſelbſt zu 
zweifeln. Wohl läßt ſich fragen, ob es wahrſcheinlich ſei, daß phönikiſche 
Seeleute mit ihren beſchränkten Kenntniſſen, mit ihren zerbrechlichen Fahr— 
zeugen es wagen konnten, eine ſo lange und gefahrvolle Reiſe zu unter— 
nehmen und ſie wirklich zu vollenden? Ein ſo allgemein gehaltener Ein— 
wand iſt hier von minderer Wichtigkeit; denn es geht aus anderen That— 
ſachen, die uns Strabo und ein arabiſcher Reiſender des 9. Jahrhunderts 
der chriſtlichen Zeitrechnung mittheilt, ziemlich klar hervor, daß lange Zeit 
vor den Portugieſen die Reiſe um das afrikaniſche Feſtland vollführt 
worden iſt. 

Nach der Zerſtörung des alten Tyrus ſcheinen ſich die Phöniker 
weiter nach Weſten ausgedehnt zu haben, auf der nördlichen Küſte von 
Afrika und der ſüdlichen der hesperiſchen Halbinſel. Die Entdeckung 
der Kaſſiteriden ſcheint derſelben Periode anzugehören. Allein all' dieſe 
geographiſchen Entdeckungen ſind in ein tiefes Dunkel gehüllt; denn die 
Phöniker, dieſe klugen und beſonnenen Handelsleute verwandten, gleichwie 
ein weſteuropäiſches Seevolk der neuen Zeit, von einer eiferſüchtigen Han— 
delspolitik geleitet, die äußerſte Sorgfalt darauf, die Kenntniß von ihren 
Entdeckungen nicht allein geheim zu halten, um ausſchließlich die Vortheile 
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zu genießen, die ihrem Handel aus der Auffindung neuer Länder erwuchſen, 
ſondern ſie thaten alles Mögliche, um das, was nicht verheimlicht werden 
konnte, in's Gewand der Fabel zu kleiden, und ſo bei den übrigen Völkern, 
die mit ihnen die gleiche Bahn betreten wollten, Täuſchungen hervorzu— 
bringen. Was die Kaſſiteriden anbelangt, ſo hat man ſie bald für die 
Scilly Eilande an der Küſte von Cornwales, bald für die Britiſchen In— 
ſeln ſelbſt, inſonderheit für England, gehalten. Von daher führten die 
Phöniker das Zinn als eine ſehr koſtbare Waare den kultivirten Ländern 
zu, weil die Zinngruben in Deutſchland, Malacka und Banka dies Metall 
damals noch nicht für den Handel lieferten. Der Name Kaſſiteriden iſt 
ohne Zweifel phönikiſchen Urſprungs, denn Zinn heißt in der hebräiſchen 
Sprache, einer Schweſter der phönikiſchen, „Kaſtira“ oder „Kiſtira“, und 
im Arabiſchen „Kaſdir“; und da der Name der Kaſſiteriden wirklich Zinn- 
inſeln bedeutet, und die Phöniker einer ziemlich einſtimmigen Sage zu— 
folge Britannien entdeckten, ſo ward von ihnen höchſt wahrſcheinlich der 
Name des vorher unbekannten Landes, von deſſen Lage Herodot noch nichts 
weiß, mit der neuen Waare nach Griechenland gebracht. Der Phöniker 
Seemacht erhielt einen unglücklichen Schlag, als Alexander der Große im 
331. Jahre vor Chr. Geb. das neue Tyrus eroberte. Sie erhob ſich nicht 
wieder. An die Stelle der Phöniker-Stadt als Sitz des Welthandels trat 
Alexandrien, die Stiftung des Macedoniers. a 
Obgleich Aegypten, wie bereits geſagt, eine für Handel und Schiff— 
fahrt außerordentlich günſtige Lage hat, ſo blieben die Aegypter dennoch 
lange Zeit den Unternehmungen zur See fremd. Religiöſe Vorurtheile 
ſtellten ſich ihnen entgegen, nicht minder der Mangel an Bauholz, ſo wie 
das ungeſunde Klima der Küſten, was die Veranlaſſung geworden iſt, daß 
dieſe viel ſpäter bevölkert zu ſein ſcheinen, als das Nilthal im Innern 
des Landes, endlich die ſchwere Zugänglichkeit und nautiſche Mangelhaftig⸗ 
keit der Hafenſtellen. Seſoſtris, der nach der gewöhnlichen Zeitrechnung 
ungefähr 1650 vor Chr. Geb. lebte, war der erſte Herrſcher, dem es 
gelang, der Aegypter Widerwillen gegen das Meer zu brechen. Dem 
Zeugniſſe Diodor's und Herodot's zufolge hatte er eine mächtige Flotte 
auf dem Rothen Meere, eine andere im Mittelländiſchen Meere. Er war 
es auch, der in Kolchis, an den Ufern des Phaſis, eine Pflanzſtadt gründete; 
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und man behauptet, daß er, um die Vorurtheile der Aegypter wider das 
Meer zu zerſtören, neben den Kaſten der Prieſter, Krieger, Künſtler und 
Handwerker, Ackerbauer und Hirten, in welche er ſeine Unterthanen ein— 
theilte, auch eine Kaſte der Seeleute geſchaffen habe. Nach ſeinem Tode 
indeſſen ſcheinen die Aegypter die Seereiſen wiederum vernachläſſigt zu 
haben. Zwar ſtifteten ſie Pflanzorte in Griechenland und anderen Län— 
dern, allein dieſe Kolonien unterhielten mit dem Mutterlande keine Ver— 
bindungen, und Aegypten's Handel fiel auf's Neue in die Hände der 
Fremdlinge. Boochoris, der um's Jahr 700 vor Chr. Geb. lebte, ſuchte 
den Handel ſeines Landes neu zu beleben, und ſeine Nachfolger bemühten 
ſich, die Abneigung ihrer Unterthanen wider die fremden Seefahrer zu 
bewältigen; Pſammetichus öffnete dieſen die Häfen Aegypten's und mun— 
terte den zwiſchen ſeinen Völkern und den Griechen beginnenden Handels— 
verkehr auf. Necho folgte ihm. Die auf ſeinen Befehl vollführte Reiſe, 
deren oben ſchon gedacht wurde, beweiſt, daß dieſer Monarch den Unter— 
nehmungen zur See eine große Aufmerkſamkeit widmete. Der Gedanke 
an die Möglichkeit einer Umſchiffbarkeit Afrika's mußte ungleich älter ſein, 
als Herodot, Polybius und andere Schriftſteller des Alterthums denſelben 
erſt dem Necho zuſchreiben. Denn im Grunde wollte dieſer ägyptiſche 
Fürſt gleichſam eine verjährte Meinung wieder erneuern, und Das möglich 
zu machen ſuchen, was bis dahin, aus Mangel an zuverläſſigen Nachrichten, 
ſich durch Volksſagen bis auf ſeine Regierungszeit fortgepflanzt hatte. 
Es handelte ſich bei dieſen Unternehmungen ohne Zweifel um die genaue 
Erforſchung der ganzen Seeküſte Afrika's, um durch dieſes Mittel dem 
überſeeiſchen Handel einen weſentlichen Vorſchub zu leiſten. Daß König 
Necho Phönikier zur Ausführung ſeines Planes warb, ſcheint ein Beweis 
zu ſein, daß dieſe erfahrenen Seeleute durch ihren eigenen Handel bereits 
verſchiedene Reiſen nach Libyen's Küſten am Weltmeere unternommen 
hatten. Die Fürſten, welche nach Necho regierten, traten in ſeine Fuß— 
tapfen, bis auf Pſammenit, unter deſſen Regierung Aegypten von Kam— 
byſes, dem Perſer-König im Jahre 525 vor Chr. erobert wurde. Allein 
in der That erſt unter der Herrſchaft der Perſer, Macedonier und Römer, 
welche Aegypten der Reihe nach unterjocht haben, iſt es geweſen, wo die 
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Alexandrien, die Pflanzſtadt des zweiten Macedoniers, zu einem der 1 
Emporien des Welthandels erblüht iſt. 

Bei dem Volke Israels war der natürliche Widerwille gegen das 
Meer und die Schiffahrt noch größer als bei den Aegyptern; pflegt noch 
der heutige Jude zu ſagen: das Waſſer habe keine Balken! Doch beſaßen 
die Israeliten am Mittelländiſchen Meere einen Hafenplatz, den Hafen 
von Joppe. Der König David bemächtigte ſich in der erſten Hälfte des 
11. Jahrhunderts vor Chr., bei Gelegenheit der Kriege mit den Ama— 
lekitern und Edomitern, einiger Häfen am Rothen Meere, welche die 
Phöniker für ihren Handel zu benutzen verſtanden. Die geographiſchen 
Kenntniſſe der Juden beſchränkten ſich ums Jahr 500 vor Chr. auf Syrien, 
Arabien, Aegypten, Armenien und Kleinaſien, oder auf die Landſchaften 
zwiſchen dem Kaukaſus im Norden, dem Eingange des Rothen Meeres 
im Süden, dem Archipelagus im Weſten und die Euphratländer im Oſten. 


3. 
Zweites Kapitel. 


Aelteſte Erdkunde der Griechen, vom Argonauten-Zuge bis auf Herodot, im achthundert⸗ 
jährigen Zeitraume, von 1250 bis 450 vor 5 Geburt. 

Die erſte See-Unternehmung der Griechen, von der eine Nachricht 
bis auf uns gekommen iſt, zugleich eine der berühmteſten des Wee 
iſt die Fahrt der Argonauten. 

Was auch immer an dem Wunderbaren ſein mag, womit man dieſelbe 
umſchleiert hat, ſo bleibt es nichts deſto weniger gewiß, daß dieſer Zug 
wirklich Statt gefunden hat und die Argonauten in Kolchis waren. Ueber 
die Zeit aber, wann er ſtattgefunden hat, ſind die Meinungen der Ge— 
ſchichtsforſcher ſo verſchieden, daß die Wahl zwiſchen vier Jahrhunderten 
früher oder ſpäter übrig bleibt. Larcher, in ſeinem geographiſchen Wör— 
terbuch über Herodot's Geſchichte, beſtimmt die Epoche des Argonauten— 
Zuges auf das Jahr 1350 vor unſerer Zeitrechnung, Erzbiſchof Uſher auf 
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das Jahr 1285, Abt Carli auf 1275, Simfon auf 1260, Petavius, mit 
dem einige Neuere, wie Anderſon, Gillies ꝛc. übereinſtimmen, auf 1250; 
Newton aber, der, ungeachtet er die Zeit der Argonauten-Fahrt ins drei— 
undvierzigſte Jahr nach dem Tode Salomon's ſetzt, behauptet an einer 
andern Stelle: daß dieſe nautiſche Begebenheit der Griechen ins Jahr 
936 vor Chr. geſetzt werden müſſe. Viel wahrſcheinlicher ſcheint aber 
eine der Jahrzahlen, die dem 13. Jahrhundert angehört, weil ſie in einer 
Periode fällt, da die Griechen in Anſehung der Schiffahrtskunde noch von 
den nautiſchen Hülfsmitteln entblößt waren, die ſie erſt in der Folge durch 
Erfahrung und Vervollkommnung ihrer Kenntniſſe ſich zu eigen machten. 
Der Zweck des Unternehmens beſtand muthmaßlich entweder in der An— 
knüpfung von Handelsverbindungen mit den Plätzen am Schwarzen Meere, 
vorzüglich des Getreides wegen, an dem es einem großen Theile von 
Griechenland oft zu fehlen pflegte, oder in dem Aufſuchen edler Metalle; 
denn wir wiſſen, daß es in der Nachbarſchaft des Pontus Euxinus, ſeit— 
wärts von Trebiſond, ehedem Goldbergwerke gab, und dieſe ſind es ohne 
Zweifel, welche die lebhafte Einbildungskraft der Dichter in der Folge 
durch ein goldenes Vließ verſinnlicht hat. 

Gegen den Pontus ſich wendend beſuchten die Argonauten nach und 
nach die Inſeln Lemnos und Samothrake, die Troadis, die Chzicum, 
Bithinien und Thracien. Dieſer unſichere Weg rührte von ihrer unvoll— 
kommenen Kenntniß jener Gewäſſer her. Indem ſie die thraciſche Küſte 
verließen, ſteuerten ſie gerades Weges nach dem Schwarzen Meere und 
ſetzten nicht ohne Gefahr über die chanäiſchen Felſen, ungefähr vier oder 
fünf Meilen vom Eingang dieſes Meeres. Vor ihrer Reiſe wurde dieſe 
Durchfahrt, in den heutigen Dardanellen, für unmöglich gehalten. Man 
erzählte ſich von ihr gar fabelhafte Dinge, mit einem Schmuck der Rede 
nach Ponten-Art, der feinen Nymbus verloren haben würde, wäre das 
Schiffstagebuch des Argo, in ſeiner nüchtern Proſa, bis auf uns gekommen, 
während es den Zeitgenoſſen die wahre Lage jener Klippen zuerſt kennen 
lehrte. Endlich auf den Gewäſſern des Pontus Euxinus angelangt, ſchei⸗ 
nen die Argonauten einige Zeit umhergeirrt zu ſein, bis ſie die hohen 
Berggipfel des Kaukaſus erreichten, die ihnen als Landmarken oder Weg— 
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weiſer dienten, und fie nach der Mündung des Phaſis geleiteten, wo fie 
in dem Hafen von Oea, der Hauptſtadt von Kolchis, die Anker auswarfen. 

Leicht iſt es, die Reiſe der Argonauten bis Kolchis zu verfolgen, eine 
Reiſe, welche die geographiſchen Kenntniſſe des Zeitalters, in welchem ſie 
unternommen wurde, außerordentlich bereicherte. Von dort aus aber iſt 
ihr Weg in ein tiefes Dunkel gehüllt und der Bericht ſtrotzt von Wider— 
ſprüchen. Die alten Schriftſteller ſtimmen alle darin überein, daß die 
Reiſenden auf einem anderen Wege zurückgekehrt ſeien, als ſie hingegangen 
waren. Heſiod, — wahrſcheinlich erſt ums Jahr 800 vor Chr. — läßt 
ſie aus dem Pontus Euxinus in den öſtlichen Ocean fahren, Aethiopien 
umſchiffen, durch Libyen ſetzen, indem ſie ihr Schiff über's Land ziehen 
und das Mittelländiſche Meer in der großen Syrte wieder erreichen. An- 
dere Schriftſteller behaupten, daß ſie auf dem Nil zurückkamen, wobei eine 
Verbindung dieſes Stromes mit dem Oſtmeer vorausgeſetzt wird. Noch 
andere laſſen ſie die Donau hinaufgehen und den Po oder den Rheinſtrom 
erreichen. Die am wenigſten ungereimte Sage iſt vielleicht diejenige, nach 
welcher die Argonauten, indem fie den Pontus Eurinus verließen, einen 
See oder Fluß hinauffuhren, der ſie nach dem Baltiſchen Meere geleitete, 
von wo aus fie durch den Atlantiſchen Ocean und die Säulen des Her— 
kules nach dem Mittelländiſchen Meere zurückkamen. 

Dieſer Reiſeweg wird möglich, wenn man die von Plinius, dem 
Naturforſcher, geäußerte Meinung gelten läßt, daß ein Meer vorhanden 
war, welches den finniſchen Golf mit dem Kaspi-See, oder dem Pontus 
Euxinus verband, eine Meinung, die noch im 11. Jahrhundert nach Chr. 
vorgewaltet zu haben ſcheint, denn Adam von Bremen, Domherr der dor— 
tigen Kirche, ein Schriftſteller jenes Zeitalters, verſichert, daß man aus 
dem Baltiſchen Meere zu Waſſer nach Griechenland gelangen könne. Was 
dieſe Vorausſetzungen nicht unwahrſcheinlich macht, iſt der Umſtand, daß 
der ganze Raum von Königsberg, am Baltiſchen Meere, bis zur Ukraine, 
dem Grenzlande, in der Nähe des Pontus Euxinus, zu dem größten Tief⸗ 
lande des europäiſchen Oſtens gehört, in welchen allen Unterſuchungen 
zufolge, nur Tertiärſchichten von der günſtigſten Bildung und Diluvial— 
Ablagerungen, mit zahlloſen Spuren eines vormaligen Meeresſtandes, ge— 
funden worden. 
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Wenn der Trojanifche Krieg im Jahre 1209 vor Chr. ſtattfand, wie 
es nach den Tafeln von Paros der Fall zu ſein ſcheint, oder wenn er 
auch ins Jahr 1184 fällt, wie man gemeiniglich anzunehmen pflegt, ſo iſt 
dieſe Begebenheit nur etwas mehr als ein halbes Jahrhundert jünger, als 
der Argonauten-Zug. Die ungeheure Flotte aber, die vor Troja erſchien, 
beweiſt, daß die Griechen in dem kurzen zwiſchenliegenden Zeitraume ſehr 
große Fortſchritte in den Küſten des Schiffsbau's und der Schifffahrt 
gemacht haben. Homer giebt die Zahl der Schiffe, die mit 50 bis 120 Mann 
bemannt waren, zu 1186 an; nach feiner Beſchreibung hatten fie ein halbes 
Verdeck und wurden durch Segel und Ruder in Bewegung geſetzt. Die 
Bewohner der Inſel Aegina waren unter allen Griechen die erſten, welche 
ſich als See- und Handelsleute auszeichneten; ſie herrſchten auf allen 
benachbarten Gewäſſern und ihre Seemacht wurde erſt im Zeitalter des 
Perikles, 450 Jahre vor Chr., völlig zerſtört. Bei Aufzählung der Volks— 
ſtämme, welche an der Belagerung von Troja Theil nahmen, erwähnt Homer 
nicht der Korinther; gewiß aber iſt es, daß ſie kurze Zeit nach dieſer Bege— 
benheit anfingen, ſich auf den Seehandel zu legen, bei dem ſie durch die 
geographiſche Lage ihrer Stadt außerordentlich begünſtigt wurden. Man 
behauptet, daß ſie die erſten waren, welche Schiffe mit drei Ruderbänken 
erbauten, wie die Galeeren, die noch heute im Mittelländiſchen Meere 
üblich ſind. | 

Im Homer und Hefiod muß man die geographiſchen Kenntniſſe auf— 
ſuchen, welche die Griechen in der Periode beſaßen, mit der wir uns hier 
beſchäftigen, d. h. in dem Zeitalter von Herodot. Sie ſtellten ſich die 
Erde, wie bereits oben geſagt wurde, als eine von oceaniſchen Gewäſſern 
umfloſſene Scheibe vor, in der Griechenland die Mitte war. Ihre Län— 
derkenntniß reichte gegen Abend nicht weit über Sicilien hinaus, indeß 
die Fabeln, welche ſie von dieſer Inſel erzählten, den Beweis liefern, daß 
ihre Bekanntſchaft mit denſelben nur ungenau war. Gegen Norden hatten 
ſie von den Ländern jenſeits des Pontus Euxinus keine Begriffe. Klein⸗ 
aſiens Weſtküſte und Aegypten kannten ſie ziemlich genau; weſtlich von 
Aegypten ſetzten ſie Libyen hin, über das ſie viel Mährchenhaftes ver— 
breiteten. Homer ſpricht von den Aethiopiern. Er giebt dieſen Namen 
den Küſtenbewohnern des ſüdlichen Oceans, theils in Afrika, theils in 
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Indien, und unterſcheidet fie in zwei Nationen, von denen die eine am 
Oſtende, die andere am Weſtende der Welt ihren Sitz hatte. Die Be— 
ſchreibung, welche er von den Gärten des Alcinous macht, ſcheint anzu— 
deuten, daß ihm eine Kenntniß von dem Klima und den Erzeugniſſen der 
Tropen⸗Länder nicht fremd geblieben war. 

In der Periode, die zwiſchen dem Zeitalter Homer's und dem des 
Herodot verfloß, gründeten die Griechen mehrere Niederlaſſungen in den 
Küſtenländern des Mittelmeers. Ungefähr 600 Jahre vor Chr. ſtifteten 
ſie die phocäiſche Pflanzſtadt Maſſilia, das heutige Marſeille, und zwiſchen 
500 und 430 ſetzten ſich Griechen in Sicilien, auf Sardinien und Corſika 
und ſelbſt an den ſüdlichen Geſtaden der hesperiſchen Halbinſel feſt. 
Theils waren es Bürgerkriege, theils das Streben nach Handelsgewinn, 
welches ihre Auswanderungen veranlaßte. Die öſtlichen Gegenden des 
Mittelmeers blieben ihnen lange Zeit unbekannt, als die ioniſchen Abge— 
ordneten nach der Inſel Aegina kamen, um die Hülfe der Griechen wider 
Xerxes nachzuſuchen, der damals nach Athen vordrang, ſchlugen die grie— 
chiſchen Oberhäupter das Geſuch ab, weil ihnen die Richtung unbekannt 
war, die man von Delos nach Jonien nehmen müſſe, und ſie in dem 
Wahne ſtanden, daß Samos eben ſo weit von Aegina entfernt ſei, als die 
Säulen des Herkules. 

Weiter oben wurde angemerkt, daß die Phöniker in ihrem glücklichen 
Zeitalter mehrere Pflanzſtädte in Afrika gründeten. Die berühmteſte unter 
ihnen iſt Kartago, Rom's Feindin und Nebenbuhlerin. Die Zeit ihrer 
Gründung iſt nicht genau bekannt; einige ſetzen ſie ins Jahr 1233 vor 
Chr., andere, deren Anſicht die wahrſcheinlichere ſein dürfte, geben das 
Jahr 818 vor unſerer Zeitrechnung an, unter welcher Vorausſetzung Kar— 
tago und Rom faſt zu gleicher Zeit erbaut ſein würden. 

Kartago, in der Mitte des afrikaniſchen Geſtades am Mittelländiſchen 
Meere, an den Pforten des Morgen- und Abendlandes, von den frucht— 
barſten Landſchaften Afrika's umgeben, hatte für Handel und Schifffahrt 
eine vortreffliche Lage. Die Stadt war auf einer Halbinſel erbaut, die 
ſich durch eine drei Meilen breite Landenge an das Feſtland anſchloß. 
Die Natur hatte ſie befeſtigt, auf der einen Seite war ſie durch einen 
See oder Moraſt und auf der andern durch Felſen vertheidigt. Von 
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ihren beiden Häfen, die mit einander in Verbindung ſtanden, war der 
eine für die Kauffahrteiflotte, der andere für Kriegsſchiffe beſtimmt, deren 
er mehr als zweihundert bergen konnte. Die Kajen waren mit Waaren— 
ſpeichern und Waffenhäuſern eingefaßt, die Alles enthielten, was zur Aus— 
rüſtung von Schiffen erforderlich iſt. 

Kartago's Gebiet erſtreckte ſich über einen Küſtenſaum des Mittel— 
ländiſchen Meeres von ungefähr 1400 geographiſchen Meilen, ſeine vor— 
züglichſten Häfen waren Utika, Neapolis, Hippo, Adrumetum und Thapſus. 
Ohne in eine Unterſuchung über die Vor- und Nachtheile der kartagiſchen 
Regierungsverfaſſung einzugehen, möge nur die Bemerkung eingeſchaltet 
werden, daß die republikaniſchen Formen dem Handel günſtig waren, wie 
es ſich im Mittelalter in Genua und Venedig, und in der neuen Zeit in 
den ſieben vereinigten Provinzen der Niederlande wiederholt hat. In 
Kartago waren es die durch ihren Einfluß, ihre Talente, ihre Geburt und 
Reichthümer auf den höchſten Stufen der Geſellſchaft ſtehenden Männer, 
die ſich dem Handel mit eben ſo großem Eifer ergaben, als die kleinſten 
Bürger; und dieſe Gleichartigkeit der Beſchäftigung, eine natürliche Folge 
der Verfaſſungsformen, diente ihrer Seits dazu, dieſe aufrecht zu erhalten. 

Der Ausfuhrhandel Kartago's brachte Oel, Wachs, Honig, Früchte 
verſchiedener Art, rohe und gegärbte Häute, Ankertaue von Esparto ge— 
macht, und mehrere andere zur Schiffsausrüſtung nothwendige Gegenſtände 
in den Verkehr. Aus Aegypten holten die Kartager Flachs und Papyrus; 
aus den Häfen des rothen Meeres Specereien, Räucherwerk, Gold und 
Perlen; aus der Levante ſeidene Zeuge, und Weſteuropa lieferte ihnen 
Eiſen, Blei und Zinn. Ein Handelsvertrag, den Kartago mit Rom, un— 
gefähr 503 Jahre vor Chr. abſchloß, zeigt uns, daß von dieſer Zeit an 
ein Gefühl der Mißgunſt zwiſchen beiden Völkern obwaltete. Die Römer 
verpflichteten ſich, ihren Handel nicht über gewiſſe, in dieſem Staatsver— 
trage bezeichnete Grenzen auszudehnen, und die Kartager machten ſich an— 
heiſchig, keine Verbindung mit den Unterthanen oder Bundesgenoſſen Rom's 
anzuknüpfen. Aus dieſem, von Polyhbius uns überlieferten, Vertrage er— 
giebt ſich, daß ſeit dieſer Epoche, d. i. ungefähr 28 Jahre vor dem Einfalle 
des Xerxes in Griechenland, die Kartager im Beſitz der Inſel Sardinien 
und eines Theils von Sicilien waren, daß ſie bereits die Küſten Italiens 
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befahren und ſogar den Verſuch gemacht hatten, an dieſen Küſten Pflanz- 
ſtädte zu gründen und feſte Poſten zu errichten. a 

Bereits oben wurde angemerkt, daß Gades, das heutige Cadix, ſeine 
Stiftung den Phönikern eben ſo verdanke, als Kartago. Dieſe Gemein— 
ſchaft des Urſprungs brachte zwiſchen beiden Städten eine große Freund— 
ſchaft hervor. So riefen die Bürger von Cadix, als ſie ſich von den 
Bewohnern der Halbinſel angegriffen ſahen, die Kartager zu Hülfe. Dieſe 
entſprachen dem Wunſche der Gadeſer und benutzten dieſe Gelegenheit, um 
Handelslager in Hesperien zu errichten. Mehrere Stellen in den alten 
Geſchichtsſchreibern ſcheinen anzudeuten, daß ſie deren zur ſelbigen Zeit 
auch auf Corſica hatten und daß die Inſel Malta in ihren Beſitz über- 
gegangen war. 

Von den Entdeckungsreiſen der Kartager wiſſen wir wenig. Die ein— 
zigen Unternehmungen dieſer Art, deren Kenntniß bis auf uns gekommen 
iſt, ſind die Reiſe des Himilko und die Reiſe von Hanno. Beide See— 
reiſen waren genau beſchrieben, und die darüber erſtatteten Berichte wurden 
im Archive von Kartago ſorgfältig aufbewahrt. 

Himilko war von ſeiner Regierung beauftragt, die weſtlichen Küſten 
von Europa zu erforſchen. Wir kennen ſeine Reiſe nur aus Bruchſtücken, 
aus einzelnen ſchwerfälligen und verderbten Verſen des Feſtus Rufus 
Avienus, eines lateinischen Dichters, der im 5. Jahrhundert der chriſtlichen 
Zeitrechnung, oder faſt ein Jahrtauſend nach Himilko lebte, ſo daß es 
ſchwerlich abzuſondern iſt, was er aus puniſchen Jahrbüchern oder neueren 
Quellen über dieſe Begebenheit in Jamben zwang. Dieſer Schriftſteller 
ſagt, daß Himilko vier Monate lang gegen Norden geſteuert ſei, und end— 
lich die Inſel der Oſtrymnier und Albion's Küſte erreicht habe. In den 
Auszügen, welche Avienus aus dem Tagebuche des Himilko giebt, iſt oft 
die Rede von Blei und Zinn, und von Kähnen, die aus Häuten gemacht 
waren, die man in Wales Koräkles nennen würde, wie ſie auf Kamtſchatka 
Baidaren heißen, daß die Tarteſſier und die kartagiſchen Seeleute zu den 
Oſtrymnider fuhren, um mit ihnen Handel zu treiben. Himilko ſpricht 
ſchon von der nebelvollen Luft an den Küſten Albion's, von den ewigen 
Windſtillen, welche die Fahrt in dieſen Gewäſſern ſo außerordentlich ver— 
zögern, von der Leberſee, daß Geſträuchen ähnliche Meergewächſe, die von 
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den heutigen Bewohnern der britiſchen Inſeln Klep, wahrſcheinlich von 
dem keltiſchen Worte Galb, dick, fett, genannt werden, die Fahrt der Schiffe 
aufhalten, endlich von Meerungeheuern in den Gewäſſern jenſeits Albion, 
deretwegen man kaum durchkommen könne! Dieſe Fahrt des Himilko ſoll 
nach Einiger Meinung um's Jahr 450 vor Chr. ſtattgefunden haben. 
Hanno erhielt den Befehl, die Weſtküſte von Afrika zu unterſuchen 
und Kolonieen da überall anzulegen, wo er es für zweckdienlich erachten 
würde. Dieſer kartagiſche Admiral ging mit einer Flotte von ſechszig 
Kriegsſchiffen, zu fünfzig Rudern und einem Convoi Transportſchiffe, die 
ungefähr 30,000 Menſchen beiderlei Geſchlechts an Bord hatten, unter 
Segel. Wir beſitzen ein Bruchſtück der griechiſchen Ueberſetzung ſeines 
Tagebuchs. Ariſtoteles, Pomponius Mela und Plinius der Aeltere ſprechen 
von ſeiner Reiſe; aber Alles dieſes iſt ſo unvollſtändig, daß wir ſelbſt die 
Epoche nicht genau beſtimmen können, wann dieſer Seezug ſtattgefunden 
hat und es nur, weil Schriftſteller vor Alexanders des Großen Zeit ſeiner 
erwähnen, eine Vermuthung iſt, daß es unter der Regierung der erſten 
perſiſchen Könige unternommen wurde. Eben ſo unbeſtimmt iſt der Punkt, 
bis wohin Hanno ſeine Entdeckungen ausgedehnt hat. Die eine Anſicht 
läßt ihn im 4 Nordesbreite am Südhorn, das man für das heutige Vor— 
gebirge der drei Spitzen hält, umkehren, die andere Anſicht aber ſetzt 
dieſes Horn in den 28%; fo viel aber ſcheint als gewiß angenommen 
werden zu können, daß er nicht bis zum Vorgebirge der Stürme vorge— 
drungen ſei, welches der glücklichere Bartholomäus Diaz im Jahre 1486 
nach Chr. erreichte. Auf der Inſel Cerne gründete Hanno eine Pflanz— 
ſtadt. Dieſer Name, der nach der einſtimmigen Meinung aller Erläuterer 
des Hannoſchen Tagebuchs, das heutige Arguin bezeichnet, iſt noch nicht 
erloſchen; denn die in der Nachbarſchaft von Arguin wohnenden Mauren 
ſollen dieſe Inſel Chir nennen, und die ſüdlichſte Spitze derſelben Cirin. 
Es darf eine Reiſe nicht mit Stillſchweigen übergangen werden, welche 
um viele Jahre älter iſt, als die Epochen, die man gemeiniglich den See— 
zügen des Himilko und Hanno anweiſt; wir meinen nämlich die Unter— 
nehmung des Skylax von Karyanda, die auf Befehl des Perſer-Königs 
Darius Hyſtaſpis ungefähr 508 Jahre vor Chr. unternommen wurde. 
Darius, der Eroberer eines Theils von Indien, der die Mündung des 
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Indus kennen lernen wollte, ließ von Cespatyre, einer Stadt an den Ufern 
dieſes Stromes, einige Fahrzeuge unter dem Befehl des Skylax abgehen, 
welche den Indus bis an den Südocean hinabfuhren, dann nach Weſten 
ſteuerten und dreißig Monate nach ihrer Abreiſe in demſelben Hafen des 
Rothen Meeres anlangten, von wo die Phöniker ausgeſegelt waren, als 
ſie die Umſchiffung Afrika's vollführten. Ueber die Wirklichkeit dieſer 
Reiſe haben ſich viele Zweifel erhoben; gewiß aber iſt es, daß in dem 
Zeitalter des Ariſtoteles eine ausführliche Beſchreibung von Indien vor— 
handen war, von einem Reiſenden, Namens Skylax, verfertigt, der dieſes 
Land beſucht hatte. 

Den Namen Skylax haben aber zwei Seeleute geführt, davon der 
eine der eben genannte iſt, der andere aber zu Herodot's Zeit lebte. Vom 
letztern rührt ſehr wahrſcheinlich die hydrographiſche Beſchreibung des 
geſammten Beckens des Mittelländiſchen Meeres her, die offenbar nur eine 
unvollſtändige Sammlung von Reiſenachrichten alter Seefahrer iſt. Zwei— 
felhaft iſt es, ob der Periplus, der unter ſeinem Namen auf uns gekommen, 
ein Auszug oder die wahre Urſchrift iſt, doch hat letztere Meinung viele 
Gründe für ſich. Sein Werk enthält die Beſchreibung der Küſten des 
Palus Mäotis oder Aſowſchen Meeres, des Pontus Euxinus, des Archi— 
pelagus, des Adria- und des Mittel-Meeres. Skylax kennt Marſeille, aber 
ſonſt von Gallien nur die ſüdliche Küſte, von Italien die Stadt Rom, 
vom äußerſten Afrika im Sinne ſeiner Zeitgenoſſen das Gebiet der 
Kartager und ihren weſtafrikaniſchen Handel. Jenſeits der Inſel Cerne 
läßt ſich ſeiner Meinung nach der Ocean wegen Seegras und Untiefen 
nicht weiter beſchiffen. Von den europäiſchen Küſten außerhalb der Säulen 
des Herkules iſt ihm bis auf das Vorgebirge des heiligen Vincenz Alles 
unbekannt. 5 

Alles, was wir von den geographiſchen Kenntniſſen der Alten vor 
Herodot wiſſen, beruht auf ſchwankenden, dunkelen und unvollſtändigen 
Berichten. Mit Herodot, dem Bürger der kleinen Handels-Republik Ha⸗ 
likarnaß, beginnt in der Mitte des 5. vorchriſtlichen Jahrhunderts die echte 
beſchreibende Geographie, die Länder- und Völkerkunde. Einen großen 
Theil ſeines Lebens auf Reiſen zubringend, ohne Zweifel zu Handelszwecken, 
Anfangs vermuthlich als — Commis-Voyageur und in der Folge als 
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ſelbſtſtändiger Kaufherr, feste ihn das Talent der Beobachtung, mit dem 
er begabt war, und der Scharfſinn, der ihn das Wahre vom Fabelhaften 
und Falſchen unterſcheiden und ſondern ließ, in den Stand, einen unge— 
heuren Schatz der mannigfaltigſten Kenntniſſe zu ſammeln. Im Verlauf 
ſeiner Reiſen gelangte Herodot bis zu den Pannoniern, wo die heutigen 
Serben wohnen; er beſuchte Griechenland und die griechiſchen Anſiedlungen 
am Pontus Euxinus und maaß die Länge dieſes Meeres vom Bosporus 
bis zur Mündung des Phaſis. Er erforſchte mit großer Sorgfalt das 
Land zwiſchen dem Boryſthenes und Hypanis, dem Dniepr und Bug der 
heutigen Geographie, jo wie die Küſten des Mäotiſchen Sumpfes. Die 
Nachrichten, welche er über den Kaspiſchen See mittheilt, geben einen 
treffenden Beweis von ſeiner Genauigkeit, ſelbſt wenn er genöthigt iſt, 
ſich auf fremde Berichte zu ſtützen. Er beſchreibt ihn als ein völlig ab— 
geſchloſſenes Meerbecken ohne Verbindung mit irgend einem andern, wäh— 
rend berühmte Erdbeſchreiber, wie Strabo, Pomponius Mela und Plinius 
der Aeltere lange nach ihm den Kaspi als einen Meerbuſen ſchildern, der 
mit dem nördlichen Oceane in Zuſammenhang ſtehe. Herodot gelangte auf 
ſeinen Reiſen dem Aufgang entgegen bis Babylon und Suſa und bis in's 
weſtliche Perſien; gegen Mittag beſuchte er Aegypten bis zu deſſen Ende, 
ſowie Cyrene, die griechiſche Kolonie in Libyen, und ſchloß ſeine Reiſe in 
Unter⸗Italien, woſelbſt er ſehr wahrſcheinlich ſein Geſchichtswerk zu Ende 
brachte, in das er eine Menge fremder Nachrichten aufnahm, die er ſich 
über die entlegenſten Theile der Erde zu verſchaffen gewußt hatte. Inner— 
afrika, Nordeuropa und Aſien oſtwärts von Perſien kannte er nur aus 
den Berichten anderer Reiſenden. Während ſeines Aufenthaltes in Aegyp— 
ten hatte er Gelegenheit, eine Maſſe trefflicher Nachrichten in Bezug auf 
die Karavanen zu ſammeln, die den Handelsverkehr aus dem Innern von 
Afrika unterhalten, und über die Länder, welche dieſe Reiſezüge der Reihe 
nach beſuchen. Den griechiſchen Handelsleuten ſeines Zeitalters, durch ihre 
Thätigkeit eben ſo ausgezeichnet, wie durch ihren Gewerbfleiß und ihren 
Unternehmungsgeiſt, verdankte er vorzüglich ſeine Kenntniß über die Länder 
des Nordens und Weſtens von Europa, über die Uferlandſchaften des 
In dusſtromes und über Arabien. 

Vereinigen wir Alles, was wir von den geographiſchen Begriffen des 


28 


Herodot wiffen, fo ſehen wir, daß fich ſeine Kenntniſſe über ganz Europa 
bis zum heiligen Vorgebirge der Iberiſchen Halbinſel, bis zu den Kaſſi— 
teriden und der Seeküſte und von Albion bis zum Bernſteinlande an der 
Weichſelmündung; über Aſien bis zur Kirgiſenſteppe, dem Himmelsgebirge 
und Himalaya und bis zum Indus, und endlich über Aegypten bis zu den 
Gebirgen von Habeſch und dem Rande der Sahara, und über die öſt— 
lichen Küſten von Afrika, wenigſtens am Rothen Meere, ſo wie endlich 
über Afrika's Nordküſten bis Kartago erſtreckten. 

Herodot maßt ſich nicht an, der Urheber eines neuen geographiſchen 
Lehrgebäudes ſein zu wollen; dazu fehlte ihm die Grundlage der mathe— 
matiſchen und aſtronomiſchen Wiſſenſchaften, in denen er, wie der Prieſter⸗ 
Profeſſor des Paulinums ſich ausdrückte, ein Ignorant war; aber er iſt 
für alle Zeiten das Vorbild einer Länder- und Völkerbeſchreibung geworden, 
wie ſie, ſachgemäßer und verſtändiger nicht abgefaßt werden kann. Herodot 
nimmt, doch mit einer gewiſſen Unſchlüſſigkeit, drei Erdtheile an, und 
glaubt, daß Europa länger ſei als Aſien und Libyen oder Afrika zuſammen— 
genommen. Libyen erſtreckt ſich nach feiner Vorſtellung nicht weiter gegen 
Süden, als Aſien; und die Erdoberfläche als Ganzes genommen, erſcheint 
ihm als eine Ebene von unbeſtimmter Begrenzung. Seine Einzelnachrichten 
überraſchen in den allermeiſten Fällen durch ihre Richtigkeit. Er beſchreibt 
die Länder um's Schwarze Meer mit einer Genauigkeit, die ſelbſt Erd— 
beſchreibern unſerer Zeit Bewunderung abdringt. Er kennt all' die großen 
und kleinen Flüſſe, die ſich von Oſten, Norden und Weſten her in daſſelbe 
ergießen, nebſt den unzählbaren Völkerſtämmen, die jenſeits des Pontus 
Euxinus bis jenſeits der Wolga und des Kaspi-See's nomadiſirend um⸗ 
herſtreiften. Auch von den langen nordiſchen Nächten hatte er gehört, nur 
war es ihm unwahrſcheinlich, daß die Leute, die hinter den Maſſageten 
wohnten, ſechs Monate lang ſchlafen ſollten, wie man ihm erzählt hatte. 
Aus ſeiner Beſchreibung des alten Skythenlandes erſieht man, daß ſo vieler 
dort vorgefallener Revolutionen ungeachtet, die Bewohner jener ungeheuren 
Steppen, ihre Lebensart bis zu unſeren Tagen wenig verändert haben, 
wenn gleich ihre Sitten milder geworden ſind. Nach Herodot erſtreckte 
ſich das Skythenreich über die Länder am Schwarzen Meere von der Mün— 
dung des Don bis zu jener des Dnieſter, nördlich bis zum Einfluß des 
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Biol in den Dniepr und von da ſehr wahrſcheinlich bis zu den Quellen 
des Bog und des Dnieſter. Die in dieſem Länderumfange wohnenden 
Völkerſchaf ten waren von zweierlei Abſtammung, nämlich eigentliche Skythen 
und aderbautreibende Skythen. Die eigentlichen Skythen hielten ſich zwiſchen 
Don und Dniepr in den Ebenen am Schwarzen Meere in zwei Haupt⸗ 
horden geſchieden auf, welche Herodot das nomadiſche und königliche Sky⸗ 
thien nennt. Die nomadiſchen Skythen tummelten ſich ganz in echt no- 
madiſcher Weiſe in dem Theile der nogaiſch⸗tauriſchen Steppe, zwiſchen 
dem untern Dniepr und der Tauriſchen Halbinſel ohne alle Neigung zum 
Ackerbau herum. Die königlichen Skythen oder die goldene Horde, welche 
die übrigen Skythen für Untergebene anſah, hatten ihre Weideplätze öſt⸗ 
licher als die nomadiſchen in den Steppen zwiſchen Donez und dem Don 
bis an den Palus Mäotis und die Tauriſche Halbinſel. Die uneigent⸗ 
lichen, mit dem Ackerbau ſich beſchäftigenden Skythen wohnten tiefer im 
Innern, nördlich von Jenen, im Flußgebiete des Dniepr bis an die Quellen 
des Bog und des Dnieſter und noch weiter. Herodot nennt ſie bald acker⸗ 
bautreiben de, bald pflügende Skythen. Sie trieben einen ſtarken Getreide— 
handel mit den benachbarten Völkerſchaften. Ohne Zweifel waren dieſe 
Skythen nicht ſkythiſcher, ſondern ſlaviſcher Herkunft, und wahrſcheinlich 
von den eigentlichen Skythen, die ſich als Adel unter ihnen aufhielten, 
unterworfen und geknechtet. Das Wort Skythe iſt übrigens die gräciſirte 
Form des altſlaviſchen Wortes Tſchud, von dem man die Wurzel und die 
urſprüngliche Bedeutung nicht kennt, das aber von jeher bei den ſlaviſchen 
Völkern, beſonders des Nordens, die Völker finniſchen Stammes bezeich— 
net hat. 8 

Theils durch die griechiſchen Kriege, theils durch den Aufenthalt ſeiner 
Landsleute in Perſien lernte Herodot dieſe Monarchie und ihre zwanzig 
Satrapien genauer kennen und ſelbſt Reiche, die jenſeits der Perſer lagen. 
Darum kennt er die nordweſtlichen Gegenden von Hinduſtan, Kaſchmir, 
den Indus und ſeine Mündung, die Sandwüſten im nördlichen Gudſcherat, 
Multan und Marwar, die wilden Einwohner von Tatta, d. i. die Balut⸗ 
ſchen, auch manche andere Merkwürdigkeiten dieſer Länder. Herodot be⸗ 
ſchreibt die Hindus, vergleicht ſie ihrer Hautfarbe nach mit den Aethio⸗ 
piern, ſpricht von ihrem Abſcheu, Thiere zu tödten. Auch erwähnt er der 
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Baumwollenſtaude, jo wie der wunderbaren goldſuchenden Ameiſen, die in 
den Menagerien der perſiſchen Könige zu ſehen waren. Einige Gelehrten 
haben in ſeiner Geſchichte auch die erſten Spuren des indiſchen Handels 
über's Schwarze Meer finden wollen, was aber aus der einzigen darüber 
vorhandenen Stelle auch nicht auf die entfernteſte Weiſe darzuthun im 
Stande iſt. Herodot ſagt nämlich beim Schwarzen Meer, daß die Kälte 
dort fo heftig ſei, daß die Skythen im Winter über den Kimmeriſchen 
Bosporus, die heutige Landenge von Perekop, bis zu den Sinden in gan— 
zen Karavanen ziehen könnten. Weil der Name dieſes Volkes mit dem 
der Hindus, am Indus oder Sind, Aehnlichkeit hat, auch einige Hand— 
ſchriften hier gar Indous leſen, ſo hat man aus dieſer Stelle geſchloſſen, 
der Landhandel von Indien nach dem Schwarzen Meere, wie ihn Römer 
und Italiener vor den Schifffahrten der Portugieſen getrieben haben, wäre 
ſchon zu ſo früher Zeit im Gange geweſen. Allein Sinden waren ein 
Volk am Schwarzen Meere. Spätere Erdbeſchreiber nennen ſie unter den 
dortigen Wilden und Strabo ſetzt ihren damaligen Wohnort in die Nach— 
barſchaft des Kubanfluſſes. 

Arabien ſcheint Herodot zu den ſüdlichſten Ländern zu rechnen. Er 
wußte, daß dieſes Land Myrrhen, Weihrauch und Zimmt hervorbringe, 
Waaren, von denen die beiden erſten noch heute aus Arabien, Zimmt aber 
aus dem ſüdlicher gelegenen Ceylon geholt wird. Aegypten beſchreibt er 
nach eigener Anſchauung, theils nach Mittheilungen ägyptiſcher Prieſter 
und der Führer der Karavanenzüge mit großer Klarheit und Ausführlich— 
keit im ganzen zweiten Buche ſeiner Geſchichte. Die Nachrichten, die er 
geſammelt hat, folgen drei Richtungslinien: die eine geht am Nil entlang 
und reicht vielleicht bis zum 11“'Nordesbreite; die andere beginnt am 
Tempel des Jupiter Ammon und verliert ſich in der Wüſte; die dritte 
läuft längs der Küſte des Mittelländiſchen Meeres bis in die Gegend 
von Kartago; aber keine gelangt bis an den Niger, oder den Dſcholiba— 
Koworra der heutigen Geographie; und ſogar dürfte es vermeſſen ſein, 
Herodot's Kenntniſſe zu weit weſtlich von Fezzan auszudehnen. Herodot's 
Beſchreibung des Aegyptiſchen Reichs und der Aethiopiſchen Staaten jen- 
ſeits Aegypten iſt mit Ausnahme der Seeküſten von ſpäteren Geographen 
des Alterthums nicht verdrängt worden. Er kennt ſchon die Nationen an 
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der oſtafrikaniſchen Küſte, das dort wachſende Ebenholz und die Menge 
des von daher kommenden Goldes, das in ſpäteren Zeitaltern Araber und 
Portugieſen ſo ſehr bereicherte. Auch gedenkt er des zu ſeinen Zeiten 
ſchon vorhandenen Negerhandels, wenn auch nicht ausdrücklich als eines 
beſtehenden Handelszweiges, doch mittelbar durch die Bemerkung, daß er 
unter den Geſchenken, welche die Neger in Oſtafrika den perſiſchen Königen 
darbringen mußten, auch fünf junge Sklaven aus Aethiopien geweſen ſeien. 
Das übrige Afrika blieb ihm bis auf die griechiſchen Pflanzſtädte an der 
Nordküſte größtentheils verborgen. Kartago erwähnt er nur bei den per— 
ſiſchen Kriegen. Daß ihm indeſſen die weſtliche Küſte dieſes Erdtheils 
nicht ganz fremd war, zeigt der Name des Vorgebirges Soloeis, in welchem 
man bald das Kap Spartel, bald ſogar das Kap Bojeador erkennt, und 
die Erwähnung des ſtummen Handels, den die Kartager zu ſeiner Zeit 
mit einigen afrikaniſchen Küſtenbewohnern jenſeits der Säulen des Her— 
kules trieben, und der darin beſtand, daß der in ihrem Lande häufige 
Goldſtaub gegen Salz, wohlriechendes Holz, kupferne Ringe, Armbänder 
und andere kartagiſche Waaren eingetauſcht wurde, ohne daß beide Parteien 
ein Wort mit einander wechſelten, ſehr wahrſcheinlich, weil ſie gegenſeitig 
ihre Sprache nicht verſtanden. 

Von Europa wußte Herodot, mit Ausnahme einiger Länder am Mit- 
telländiſchen Meere, am allerwenigſten, und was er davon anführt, hatte 
er durch die früheren Reiſen der Phocäer, durch griechiſche Anſiedler und 
bei ſeinem Aufenthalt in Unter-Italien erfahren; daher ſpricht er ſchon 
vom Adriatiſchen Meere, aber unbeſtimmt von Illyrien; er ſpricht von 
verſchiedenen Städten des ſüdlichen Italiens, aber nicht von Rom, er er— 
wähnt Tyrrhenien's und der Inſel Corſica. Von Gallien findet ſich bei 
ihm keine Spur; er erwähnt nicht einmal die berühmte Handelsſtadt 
Marſeille, ungeachtet er die Schifffahrten der Phocäer im Mittelländiſchen 
Meere berührt. Unter dem Namen Iberien ſchimmert Spanien in ſeiner 
Geſchichte, aber als ein wenig beſuchtes Küſtenland, nebſt den phönikiſchen 
Handelsplätzen Cadix und Tarteſſus. Das Innere von Europa iſt ihm 
eine völlig unbekannte Welt; zwar nennt er die Alpen und Pyrenäen, aber 
nicht als Gebirge, den Donauſtrom, der mit dem Nil verglichen wird, und 
von den binnenländiſchen Völkern die Kelten. Vom nördlichen Europa 
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wiederholt er die alten Sagen, vom Zinn- und Bernſteinlande. Daß 
erſteres England oder einen Theil deſſelben, Cornwales, bedeute, iſt wohl 
ausgemacht, in welchem Lande aber ſein bernſteinreicher Eridanus fließen 
möge, iſt noch zweifelhaft. Man hat dafür die bei Danzig in die Weichſel 
fließende Radaune, die Weichſel ſelbſt, dann aber auch die Düna gehalten, 
die bei ſpäteren Schriftſtellern des Alterthums Rhudon heißt. Die Ent— 
fernung der Mündung des Rhudon von der Bernſteinküſte kann dieſer An— 
ſicht nicht entgegen ſein. Der Bernſtein konnte recht wohl zu Waſſer oder 
zu Lande von der preußiſchen Küſte, wo er geſammelt wurde, zur Düna 
gebracht und von da zu Schiffe auf dem Boryſthenes und Pontus ver— 
führt werden. 


4. 
Drittes Kapitel. 


Griechen von Herodot bis auf Eratoſthenes. 450 — 200 vor Chr. 


Nach Herodot ſcheint die Wiſſenſchaft der Erdkunde eine Zeitlang in 
ihrer Entwickelung ſtillgeſtanden zu haben. Eudoxus aus Knidos, der etwa 
ums Jahr 368 vor Chr. lebte, ſoll der Erſte geweſen ſein, der die Stern— 
kunde auf geographiſche Beobachtungen anwandte, ohne jedoch, wie es 
ſcheint, ſeine Unterſuchungen auf die Entdeckung der wahren Geſtalt der 
Erde ausgedehnt zu haben. Ariſtoteles ſtellte, wie oben mit den Worten 
des pauliniſchen Lehrers geſagt worden, durch Annahme der Kugelgeſtalt 
das Grundgeſetz der mathematiſchen Erdkunde feſt, in der beſchreibenden 
aber hatte er noch viele verworrene Anſichten. So ſtellte er die bewohn— 
bare Erde als eine Inſel von eirunder Geſtalt dar, umwogt vom Ocean 
und begrenzt gegen den Aufgang vom Indus, gegen Mitternacht von den 
Inſeln Albion's, gegen den Untergang vom Tarteſſus-Strome, unter dem 
wahrſcheinlich der Guadalquibir zu verſtehen iſt. 

Pytheas, aus der phocäiſchen Pflanzſtadt Maſſilia, dem heutigen 
Marſeille, ein Zeitgenoſſe des Ariſtoteles, ein geſchickter Sternkundiger 
und Meßkünſtler, entdeckte das Verhältniß der Ebbe und Fluth zu den 
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Mondsveränderungen. Er beſtimmte ſchon durch den Gnomon die geogra— 
phiſche Breite einiger Orte, und die von ihm beobachtete Polhöhe der 
Stadt Marſeille haben Aſtronomen der neueſten Zeit richtig befunden. Auf 


ſeinen Seereiſen will er bis zu einem Lande vorgedrungen ſein, das 


46,300 Stadien vom Aequator entfernt liegen, wo die Sonne ſechs Mo— 
nate hindurch über dem Geſichtskreiſe, und eben ſo lange unter demſelben 
verweilen ſoll, wo man Weizen baute und Honig in Menge erzielte. Es iſt 
dies Land das vielbeſprochene Ultima Thule, das zußerſte, welches nach 
jener Stadienzahl etwa unter dem 77“ ſONordesbreite liegen würde. Ge- 
wöhnlich hält man es, von dieſer ungenauen Weitenmeſſung abſehend, für 
unſer Island; doch kann es ebenſowol den Archipelagus des Schetlands 
oder die Färöer bedeuten, oder am wahrſcheinlichſten Norwegen, deſſen 
ſüdlichen Küſtenſtrich Pytheas nach einer ſechstägigen Fahrt von Britan— 
nien aus erreichen konnte. Ja es läßt ſich vielleicht der Name Thule noch 
in einer heutigen Benennung nachweiſen, in dem Namen der norwegiſchen 
Vogtei Tellemark oder Thylemark im ſüdweſtlichen Theile der Skandina⸗ 
viſchen Halbinſel. 

Wie in unſeren Tagen das über die Erde getragene e zur Be⸗ 
reicherung der Länderkenntniß beigetragen hat und fortwährend beiträgt, 
ſo auch im Alterthum. Den Eroberungen Alexanders des Großen hat 
die Geographie der Alten ihre größten Fortſchritte zu verdanken. Sie 
ſind es, welche nicht allein in der Geſchichte der Erdkunde, ſondern auch 
in der Geſchichte der geſammten phyſikaliſchen Wiſſenſchaften Epoche machen. 
Alexander ſcheint eben ſowol nach dem Titel eines Beſchützers der Wiſſen— 


ſchaften, als nach dem eines Beſiegers der Welt geſtrebt zu haben. Auf 


ſeinen Kriegszügen waren Geographen in feinem Gefolge, die mit der Er— 
forſchung und Beſchreibung der heimgeſuchten Länder beauftragt waren. 
Ihre Beobachtungen und Entdeckungen dienten dazu, Aſien viel beſſer ken— 
nen zu lernen, als es je vorher der Fall geweſen war. Außerdem wur— 
den die bis dahin in den Archiven von Babylon und Tyrus vergrabenen 
Schriften auf Befehl des macedoniſchen Helden nach Alexandrien verpflanzt, 
und die aſtronomiſchen und nautiſchen Beobachtungen der Phöniker und 
Chaldäer, die den griechiſchen Philoſophen unzugänglich geweſen waren, 
ſetzten dieſe jetzt in den Stand, ihre geographiſchen Kenntniſſe auf die ma— 
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thematiſchen Wiſſenſchaften zu ſtützen, eine Grundlage, die ihnen bis dahin 
durchaus gefehlt hatte. 

Von den Unternehmungen, Weide auf Alexanders Befehl in der Ab⸗ 
ſicht vollführt wurden, unbekannte Länder zu erforſchen, iſt die merkwür⸗ 
digſte die Reiſe des Nearch, von der uns Arrian das Tagebuch aufbewahrt 
hat. Alexander, an den Ufern des indiſchen Stroms Hyphaſis, des heuti- 
gen Sutledſch, angelangt, ſah ſich durch den Aufruhr ſeines Heeres, das 
nicht weiter gegen Oſten vorrücken wollte, genöthigt, an die Ufer des Hy— 
daspes, des heutigen Tſchin-ab, zurückzugehen. Hier ließ er eine Flotte 
von 800 Kriegs- und Laſtſchiffen erbauen, bemannt mit Seeleuten aus 
Griechenland, Phönikien, Aegypten, Cypern, und Jonien. Dieſe Flotte 
mußte den dritten Theil des Heeres aufnehmen und den Hydaspes und 
Indus bis zur Mündung des letztern hinabfahren, während der übrige 
Theil des Heeres zu Lande längs beider Ströme marſchirte. Dieſe Ex— 
pedition war nicht ohne Gefahren; dennoch wurde ſie glücklich vollführt. 
Alexander nnterfuchte ſelbſt die Mündungen des Indus und fuhr dann mit 
einem Geſchwader ſeiner Flotte ins offene Meer hinaus, theils um ſich zu 
überzeugen, ob es in dieſen Gegenden ſchiffbar ſei, theils um ſich zu rüh— 
men, den Indiſchen Ocean befahren zu haben. Nun trat er ſeinen Rück⸗ 
zug zu Lande nach Perſien an, und befahl ſeinem Admiral, eben dahin zu 
Waſſer zu gehen. Die Unfruchtbarkeit der Küſten dieſes Meeres, die feind— 
ſelige Stimmung ihrer Bewohner, die Untiefen und Klippen machten dieſe 
Fahrt eben ſo gefahrvoll, als beſchwerlich; verſunken in Sorge und Auf— 
merkſamkeit für die Erhaltung feiner Flotte und des feinem Befehl unter- 
gebenen Heeres, fand Nearchus wenig Muße, Beobachtungen anzuſtellen, 
welche die geographiſchen Kenntniſſe der Alten hätten bereichern können. 
Dennoch kam er ohne Unfall in dem Perſiſchen Meerbuſen an und fuhr 
den Paſitigris hinauf, um ſich an Alexander anzuſchließen, der an den 
Ufern dieſes Stromes lagerte, und ihn auf die ehrenvollſte Weiſe empfing. 
Nearch hatte auf der Fahrt von den Mündungen des Indus bis zu denen 
des Paſitigris ungefähr fünf Monate zugebracht, eine Fahrt, die man heu- 
tiges Tages mit einem Segelſchiff in drei Wochen zurückzulegen vermag. 

Zwei andere Seezüge, von denen der eine zur Erforſchung des Kas— 
piſchen See's, der andere zur Unterſuchung der Küſten von Arabien be— 
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ſtimmt war, hatte der Macedoniſche Held angeordnet; allein ſein frühzei— 
tiger Tod und die Unruhen, die darauf folgten, verhinderten ihre Aus— 
führung. 9 | | 
Seleukus Nikanor, derjenige von Alexanders Nachfolgern, dem das 
hohe Aſien zufiel, wollte ſich des Beſitzes von Indien und der Handels- 
und politiſchen Vortheile, die aus einem ſolchen Beſitze hervorgehen 
mußten, verſichern. So führte auch er, zwanzig Jahre nach Alexanders 
Tode, die Waffen nach Indien. Die Nachrichten, welche über dieſen Kriegs— 
zug bis auf uns gekommen ſind, leiden an ſchwankender Unbeſtimmtheit; 
doch ſcheint ſo viel aus ihnen hervorzugehen, daß Seleukus an die Ufer 
des Ganges bis dahin vorgedrungen ſei, wo heute die Stadt Patna ſteht. 
Er ſchloß einen Vertrag mit einem indiſchen Könige, Namens Sandra— 
cottus, deſſen Reſidenz Palibothra hieß, und an den er einen Botſchafter, 
Megaſthenes, ſandte, der nach ſeiner Rückkunft eine Beſchreibung von In— 
dien abfaßte. Von dieſer Beſchreibung find durch Diodor von Sicilien, 
Strabo und Arrian Bruchſtücke bis auf uns gekommen. Neben einer 
Menge fabelhafter Dinge enthält ſie ein getreues Bild von dem Volks— 
karakter und den Sitten der Hindus und ziemlich genaue Angaben zur 
Kenntniß des Landes, inſonderheit der Provinzen Delhi, Agra und Ben— 
gal. Durch Megaſthenes erfuhren die Griechen die Namen der Flüſſe, 
welche den Ganges vergrößern, von denen, vor Rennell's unvergleichlichen 
Bemühungen um Indiens Geographie, in der zweiten Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts, wir neuern Europäer wenig beſſere Nachrichten hatten. Die Re— 
ſidenz Palibothra war, wie alle Hauptörter Hinduſtan's, eine ungeheure 
Stadt von drittehalb deutſchen Meilen in der Länge, und einer Viertelmeile 
in der Breite. Lange hat man geglaubt, daß Canoge, gleichfalls an den 
Ufern des Ganges gelegen, und im Mittelalter lange als ein großer Ort 
und der Sitz der Regierung von Bengal berühmt, vielleicht jene alte Haupt— 
ſtadt ſein möchte. Allein neuere Unterſuchungen haben die Stelle, wo das 
alte Palibothra ſtand, wiedergefunden. Rennell verſichert, daß in der 
Nachbarſchaft von Patna eine uralte Stadt geſtanden habe, welche die Hindus 
Patelputher nennen, und daß der Sonus, noch heute Sone genannt, ſich 
ehedem bei den Mauern dieſer Stadt in den Ganges ergoſſen habe. Der 
Name ſtimmt zu genau mit der griechiſchen Benennung überein, als daß 
| 35 | 
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man über die Lage des alten Palibothra in Zweifel fein könnte. Die 
heutige Stadt Patna entſtand wahrſcheinlich nach ſeiner Zerſtörung. Außer 
mit Indien beſtand ein Handelsverkehr auch mit Hinteraſien; denn es zo— 
gen Karavanen aus Perſien um das Gebirge Imaus nach Serica. Jenes 
Gebirge iſt der Himalaya, dieſes Land das heutige China. 

Von allen Monarchien, die ſich auf den Trümmern des Alexander— 
Reichs erhoben, hat Aegypten zur Vergrößerung des Handels und der 
Schifffahrt und dadurch zur Erweiterung der Länder- und Völkerkunde 
am meiſten beigetragen. Ptolemäus, ein Sohn des Lagus, ſchlug ſeine 
Reſidenz in Alexandrien auf, einer Stadt, die durch ihre geographiſche 
Lage begünſtigt, die Herrſcherin zweier Meere werden mußte, des Mittel— 
ländiſchen und des Rothen Meeres. Durch Privilegien, welche er allen 
Fremden, die ſich daſelbſt niederlaſſen wollten, bewilligte, zog er eine große 
Menge Juden, Griechen, Macedonier, Phöniker dahin; durch die Erobe— 
rung der Inſel Cypern erwarb er das feiner Flotte nöthige Bauholz; und, 
indem er in Alexandrien die Bibliothek und das Muſeum gründete, gab 
er den Wiſſenſchaften eine Entwickelung, die auf den Handel, die Künſte 
und den Gewerbfleiß vortheilhaft einwirkten. Ptolemäus II. Philadelphus 
ſchritt in den Fußtapfen ſeines Vaters fort und richtete ſeine Aufmerkſam— 
keit vorzüglich auf den Handel des Rothen Meeres. Er war es, der es 
unternahm, einen Verbindungskanal zwiſchen dem öſtlichen Arme des Nils 
und dem Hafen von Arſinoé, dem heutigen Suez, am Rothen Meere, zu 
ziehen, um von Alexandrien aus ganz zu Waſſer nach Indien gelangen zu 
können; allein dieſes Werk, welches man in unſeren Tagen, nach Ablauf 
von mehr als zwei Jahrtauſenden, wieder aufzunehmen im Begriff ſteht 


(1856), wurde damals verlaſſen wegen der Schwierigkeiten, die ſich der 


Schifffahrt in den nördlichen Gewäſſern des Rothen Meeres entgegen— 
ſtellten. Statt Arſinos wurde Myos-Hormos der Abfahrtsort für den in— 
diſchen Handel: die Kauffahrer gingen den Kanopiſchen Nilarm bis Mem— 
phis hinauf und von dort nach Koptus, von wo die Waaren zu Lande 
nach dem Hafen von Myos-Hormos geſchafft wurden. Diejenigen Schiffe, 
welche nach Arabien und Afrika beſtimmt waren, verließen den Hafen im 
Monat September, die Fahrzeuge aber, welche den indiſchen Handel be— 
trieben, gingen ſchon im Juli unter Segel. Da die Karavanen auf ihrem 
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Wege nach Myos-Hormos, welches ungefähr unterm 24 Nordesbreite lag, 
die Wüſte der Thebais durchſchneiden mußten, der es an Waſſer mangelt, 
ſo ließ Ptolemäus Brunnen graben und Karavanſeraien erbauen. Thi— 
moſtenes, einer ſeiner Seehelden, fuhr durch die Straße Bab-el Mandeb 
längs der Oſtküſte von Afrika bis Cerue, in der man vielleicht die Inſel 
Madagaskar wiederfindet; allein ſeine Unternehmung hatte keine Folgen 
Hund der ägyptiſche Handel zog keinen Vortheil daraus. Ptolemäus IH. 
Euergetes ſcheint vorzüglich durch Liebe zu Eroberungen geleitet worden 
zu ſein, indeſſen wußte er aus ſeinen Kriegszügen auch kommerzielle Vor— 
theile zu ziehen. Eine Inſchrift, die in Aduli, der Bucht des heutigen 
Maſſauah, gefunden ward, und die noch im Jahre 545 nach Chr. vor— 
handen war, beweiſt, daß er bis zu den Gränzen Abyſſiniens vorgedrun— 
gen iſt, und Handelsverbindungen zwiſchen dieſem Lande und Aegypten 
angeknüpft hat. Dann ſetzte er über das Rothe Meer, machte die Araber 
tributpflichtig und zwang ſie, die Sicherheit der Land- und Seewege gegen 
die Räuber und Freibeuter aufrecht zu erhalten, die den indiſchen Handel 
nicht wenig beläſtigten. | 

Indeſſen darf es nicht unbemerkt bleiben, daß Aegypten, unter der 
Herrſchaft der Ptolemäer, mit Indien, wie es ſcheint, nicht in unmittelbarer 
Handelsverbindung geſtanden hat. Zwar finden ſich in einigen alten 
Schriftſtellern Spuren, die beweiſen, daß von Zeit zu Zeit einige Schiffe 
ſich bis über die Straße Bab-el-Mandeb hinausgewagt haben, und längs 
der Küſten ſteuernd nach Indien geſegelt ſind; allein das waren Ausnah— 
men; in der Regel führten die ägyptiſchen Fahrzeuge die Erzeugniſſe ihres 
Landes und Europa's in die Häfen von Sabäa oder des glücklichen Ara— 
biens, und vertauſchten ſie daſelbſt gegen indiſche Produkte, welche von den 
Indern ſelbſt dahin gebracht wurden. Der unmittelbare Verkehr zwiſchen 
Alexandrien und Judien fand erſt ſtatt, als Aegypten eine römiſche Pro— 
vinz geworden war. 

Während der dreihundertjährigen Herrſchaft der Ptolemäer über 
Aegypten, 319 bis 30 vor Chr., war der Handel auf dem Rothen Meere 
die Hauptquelle des Reichthums für dieſes Land. Alexandrien war das 
große Emporium deſſelben; keine Waare konnte durch dieſe Hauptſtadt ge— 
hen, weder nach Indien noch nach Europa, ohne die Vermittlung eines 
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alexandriniſchen Spediteurs. Die Einkünfte, welche der Landesherr aus 
dieſer Stadt allein bezog, waren ungeheuer. Strabo, welcher zur Regie⸗ 
rungszeit eines der letzten Ptolemäer lebte, ſchlägt fie zu 12,500 Talenten 
an, das iſt ungefähr 173 Millionen Thaler. Unter der Regierung von 
Ptolemäus Philadelphus und Ptolemäus Euergetes, als das ägyptiſche 
Reich in ſeiner Blüthe ſtand, mußten ſie noch weit beträchtlicher ſein. 
Was Appian, ums Jahr 160 nach Chr., von dem Schatze der Ptolemäer 
ſagt, iſt noch außerordentlicher; er ſchätzt ihn auf 740,000 Talenten, was, 
nach Arbuthnot, nicht weniger als 1337 Millionen Thaler betragen würde. 
Man könnte geneigt ſein, die Genauigkeit dieſer Schätzung in Zweifel zu 
ziehen, wenn man nicht wüßte, daß Appian aus Alexandrien gebürtig war, 
und ſeine Nachweiſungen aus den Archiven der öffentlichen Behörden dieſer 
Stadt ſchöpfte. Wenn wir bedenken, daß dieſe ungeheure Summe von 
zwei Königen aufgehäuft wurde, von Ptolemäus Soter und Ptolemäus 
Philadelphus, die beide große Flotten und zahlreiche Heere unterhielten, 
jo können wir uns eine Vorſtellung von dem Umfange des ägyptiſchen 
Handels machen, wenn auch nicht der einzigen, doch zum wenigſten der 
vorzüglichſten Quelle, aus der jene unermeßlichen Reichthümer floſſen. 
Vorzugsweiſe im Zeitalter der drei erſten Ptolemäer, wo das Reich 
auf dem Gipfelpunkt ſeiner Blüthe ſtand, floſſen an ihrem Hofe eine große 
Menge geographiſcher Nachrichten aus allen Enden der bekannten Erde zu— 
ſammen, bei deren Anſammlung ein griechiſcher Gelehrte aus Cyrene, 
260 Jahre vor Chr., ganz beſonders thätig war. Mit Hülfe dieſer Quellen, 
ſeiner eignen Erfahrungen und Beobachtungen, ſowie der übrigen geogra— 
phiſchen Schätze der Alexandriniſchen Bibliothek, deren Vorſteher er war, 
ſchuf der große Eratoſthenes ein ausführliches Werk, in welchem er die 
Kenntniſſe ſeiner Zeiten, von 270 bis 190 vor Chr., über den Umfang 
und die Lage der damals bekannten Gegenden der Erde zuſammenſtellte, 
kurz ein vollſtändiges Syſtem der Erdbeſchreibung, das erſte, das unter 
den Griechen zu Stande gekommen iſt, und allen ſpäteren Erdbeſchreibern 
zum Vorbild gedient hat, die es nach neueren Unterſuchungen oder ge— 
naueren Erfahrungen über einzelne Gegenden ergänzt oder verbeſſert haben. 
Eratoſthenes' Werk beſitzen wir leider nur in Bruchſtücken, die Strabo er- 
halten hat, der es bei ſeinem Lehrgebäude zum Grunde legt. Es beſtand 
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aus drei Abtheilungen, wovon die erſte die Geſchichte der Geographie und 
den Werth oder Unwerth der von ihm gebrauchten Quellen entwickelte. 
Die zweite enthielt die phyſiſche und mathematiſche Erdbeſchreibung, und 
die dritte die politiſche Beſchaffenheit der bekannten und bewohnten Erde. 
Die Gränze derſelben war gegen Oſten wahrſcheinlich Thinä, das heutige 
Tennaſſerim in Hinterindien, die beſtimmte Kenntniß hörte dahinwärts 
aber mit den Mündungen des Ganges auf. Vom Urſprung des Nils fin— 
den wir bei Eratoſthenes die älteſte ausführliche Nachricht, die auf Glaub— 
würdigkeit denſelben Anſpruch hat, als die Berichte, welche wir gegen— 
wärtig, nach Ablauf von 2000 Jahren, über dieſen geheimnißvollen Punkt 
der afrikaniſchen Geographie beſitzen. Gegen den Niedergang und gegen 
Mitternacht beſchränkte ſich Eratoſthenes' Kenntniß auf Das, was Pytheas 
gewußt hatte; und für die Weſtküſte Afrika's folgte er den Angaben He— 
rodots. Seine Karten von den Küſten Arabiens, der Halbinſel dieſſeits 
des Ganges, der Inſel Albion und Thule's geben Zeugniß von den gro— 
ßen Fortſchritten, welche die Griechen ſeit Herodot in der Erdkunde ge— 
macht hatten. 

Eratoſthenes' große Verdienſte um die wiſſenſchaftliche, auf den Grund— 
ſäulen der Sternkunde und der Beobachtung der Himmels-Erſcheinungen 
erbauten Erdkunde ſind von Geographen und Mathematikern, die nach ihm 
ſchrieben, häufig angefochten worden, aber neuere Forſcher haben ſeine Ehre 
gerettet, und ſeine irrigen Angaben über die, nach der Polhöhe geordnete 
Lage mancher Länder und Völker mit Recht ſeinem Zeitalter beigemeſſen, 
das ſo wenig geeignet war, in den aſtronomiſchen Beobachtungen die er— 
forderliche Genauigkeit zu erzielen. Deswegen mußte er oft blinde Leiter 
als Führer wählen. Aus dieſer Urſache verwarf er Herodot's richtige 
Beſchreibung des Hyrkaniſchen Meeres oder Kaspiſees, glaubte den Be— 
richten des Pytheas, welche von Einigen aus Alexanders Kriegsheere, die 
bis dahin gekommen ſein wollten, beſtätigt zu werden ſchienen, und gab 
dem See einen Ausfluß in's Skythiſche oder Eis-Meer, ein Irrthum, den 
Jahrhunderte nach ihm Erdbeſchreiber wiederholt haben. So ließ ſich 
Eratoſthenes von der Anſicht, daß jeder neuere Bericht zuverläſſiger ſei, 
als der ältere, zu einem Grundirrthume verleiten, den die Geographen 
noch heutiges Tages nicht zu umgehen verſtehen. Dagegen haben ſpätere 
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Zeiten viele feiner Vermuthungen beſtätigt, inſonderheit daß man aus dem 
Erhthräiſchen oder Indiſchen Meere durch den Aethiopiſchen Ocean um 
Afrika herum ſchiffen, und daß, wenn der weite Weg durch den Atlanti— 
ſchen Ocean nicht Hinderniſſe verurſache, man von Iberien gegen Weſten 
Indien erreichen könne. 

Wie die Griechen Jahrhunderte lang in ihren Vorſtellungen über die 
Geſtalt der Erde geſchwankt haben, ſo iſt ihr Umhertappen über die Größe 
derſelben nicht minder andauernd, nicht minder mannigfaltig geweſen. Bei 
Herodot findet ſich die erſte annähernde Idee von der Länge der Erde, 
ohne die Zahl anzugeben, die ſich indeſſen aus verſchiedenen Einzelheiten 
auf 37,000 bis 40,000 Stadien ſchätzen läßt. Plato behandelt dieſe ma— 
thematiſche Frage als Poet. Er hat keine Angabe für die Ausdehnung 
der Inſeln und Feſtländer; er weiß nur, daß Europa von den Säulen 
des Herkules bis zum Phaſis nur ein kleiner Theil der bewohnten Erde 
iſt. Seine Schule iſt nicht beſſer unterrichtet; ſie glaubt, daß die Erde 
unmeßbar ſei und daß es in jenem geheimnißvollen Feſtlande, welches fie 
ſich jenſeits Europa, Aſien und Lybien denkt, Menſchen gebe, die doppelt ſo 
groß und ſtark ſind und zwei Mal ſo alt werden, als wir. Ariſtoteles 
verſichert, der Umfang belaufe ſich auf 400,000 Stadien. Hierbei ſcheint 
er den Berechnungen einiger ſeiner Zeitgenoſſen zu folgen; denn hätte er 
die chaldäiſchen Meinungen wiederholt, ſo würde er nur 262,800 Stadien 
herausgebracht haben, was jeden Einfluß, den die Arbeiten eines frühern 
Volks auf die Griechen des damaligen Zeitalters hätten ausüben können, 
vollſtändig ausſchließt. Ariſtarch, von Samos, ſcheint, indem er jene Zahl 
auf 300,000 Stadien erhöht, ebenfalls keine Ueberlieferung wiederholt zu 
haben, die aus dem Morgenlande ſtammte. Archimedes, der dieſelbe Zahl 
nennt, ohne viel darauf zu geben, neunt nur Griechen da, wo er von frü— 
heren Mathematikern ſpricht, die ſich mit cöleſtiſchen und terreſtriſchen 
Meſſungen beſchäftigt haben. 

Eratoſthenes nun iſt es, von deſſen geodätiſchen Unternehmungen das 
Ergebniß einiger bis auf uns gekommen iſt. Die berühmteſte ſeiner Ar— 
beiten iſt ohne Widerrede diejenige, welche ſich auf Ermittlung des Um— 
fangs der Erde bezieht. Niemals iſt im Alterthume daran gezweifelt wor— 
den, daß er ſie ſelbſt ausgeführt habe und das Ergebniß derſelben die 
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Grundlage feines Syſtems der Erdbeſchreibung geworden ſei. Dieſe Ar- 
beit, die erſte Gradmeſſung, wie man eine Unternehmung dieſer Art nennt, 
die jemals ausgeführt worden, iſt, wenn gleich ſie nicht den Ausdruck der 
Wahrheit gewährt, ſo wichtig, daß es gerechtfertigt erſcheint, einige Augen— 
blicke bei ihren Einzelheiten zu verweilen. 

Eratoſthenes hatte gefunden, daß der Bogen des Meridians, welcher 
in den beiden Wendekreiſen feine Endpunkte hat, /s des ganzen Erdum— 
fanges betrage. Zu leichtfertig hat man geglaubt, daß dieſe Schätzung 
auf frühere Beobachtungen geſtützt ſei; allein Delambre erblickt darin nur 
eine oberflächliche Beſtimmung, die, man weiß nicht auf welchem Wege 
gewonnen wurde, vielleicht mit dem Lineal und dem Meßzirkel nach dem 
beobachteten Verhältniß der beiden Solſtitialſchatten und der Höhe der 
Gnomone; jedenfalls führte dieſe Methode auf eine andere eben ſo unge— 
naue Beſtimmung, die nämlich der Größe der Erde. 

Bekannt war es, daß zu Syene am Tage des Solſtitiums ı um die 
Mittagsſtunde kein Körper einen Schatten werfe und die Sonnenſtrahlen 
in einem Brunnen bis auf den Grund deſſelben fielen. Dieſe Stadt lag 
alſo unter dem Wendekreiſe und ihre Polhöhe war demnach der Schiefe 
der Ekliptik gleich. In Alexandrien dagegen betrug die Solftitial-Entfer- 
nung, anſtatt Null zu fein, Yo des Meridian-Umfangs. Der Bogen zwi— 
ſchen den beiden terreſtriſchen Parallelkreiſen betrug mithin %0 des Um— 
fangs eines Mittagskreiſes der Erde; und man brauchte nur den 5 fachen 
Werth der Entfernung zwiſchen beiden Städten zu nehmen um den Erd— 
umfang herauszubringen, wobei Eratoſthenes von der Vorausſetzung aus— 
ging, daß ſie beide unter einerlei Mittagskreiſe gelegen ſeien. Es beſteht 
jedoch ein Unterſchied von 2°, den er entweder nicht kannte, oder für un— 
erheblich hielt, um ihn berückſichtigen zu müſſen. 

Die Entfernung von Alexandrien nach Syene hatten die Bematiſten, 
d. h. die Handmeſſer, welche die Weiten nach der Anzahl der Schritte be— 
ſtimmten, zu 5000 Stadien beſtimmt, folglich betrug der Umfang der Erde 
50 mal 5000, d. i. 250,000 Stadien. Dieſe Zahl durch 360 getheilt, 
ergab die Größe eines Grades zu 6944 Stadien. Eratoſthenes nahm 
aber den Erdumfang zu 252,000 Stadien an, um eine runde Zahl von 
700 Stadien für einen Grad zu bekommen. 
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Beſſer wie irgend einer feiner Zeitgenoffen wußte dieſer Geograph 
es ſehr wohl, daß man für Unſicherheiten, wie Umwege, Abweichung von 
der geraden Linie, Meridian-Unterſchiede, Unebenheiten des Bodens, was 
Alles außer Acht geblieben war, unmöglich einſtehen könne. Auch war es 
ihm nicht unbekannt, daß die 5000 Stadien der Bematiſten nur eine an— 
nähernde Beſtimmung waren, daß mithin Alles in ſeiner Rechnung ſchwan— 
kend blieb: allein dieſe Rechnung rührte von einem Manne von Talent her, 
der es ſehr wohl einſah, was zu thun ſei, um die Größe der Erde mit 
Genauigkeit zu beſtimmen, wenn richtigere Grundlagen und beſſere In— 
ſtrumente zu deren Erlangung vorhanden ſein würden. Alles in dieſer 
Meſſung war, wie man ſieht, dunkel; daher die Bemühungen neuerer 
Schriftſteller, ihr eine größere Genauigkeit beizulegen, als ihr Urheber 
ſelbſt ihr zugeſteht, unergiebig ſind, da die Griechen ſie nur als eine an— 
nähernde Beſtimmung, oder als eine Muthmaßung, oder als Ergebniß des 
Zufalls betrachteten. Lange nachher unternahm Poſidonius eine neue 
geodätiſche Operation gleicher Art, die noch unſicherer war, als die feines 
Vorgängers und wahrſcheinlich die Beſtimmung hatte, die erſte Arbeit ent— 
weder zu beglaubigen oder ihre Unrichtigkeit nachzuweiſen. Er beſtimmte 
nämlich den Breiten-Unterſchied zwiſchen Alexandrien und Rhodus durch 
beobachtete Höhen des Sterns Canopus zu "as des ganzen Kreiſes und 
nahm die terreſtriſche Entfernung zwiſchen beiden Punkten, man weiß nicht, 
auf welche Grundlagen geſtützt, zu 5000 Stadien an, woraus ſich der Erd— 
umfang zu 48 mal 5000 oder 240,000 Stadien ergab. 

Nach den zuverläſſigſten Unterſuchungen, die über die Größe des 
Stadiums, des Wegemaßes der Griechen, angeſtellt worden ſind, war es 
184,24 Metres oder 94,769 Pariſer Klafter oder Toiſen lang. Da nun 
3807 Toiſen der Länge einer deutſchen Meile oder des Löten Theils eines 
Grades vom Aequator gleich geachtet werden können, fo gehen 40, Sta⸗ 
dien auf eine deutſche Meile. Hiernach ergiebt ſich der Erdumfang nach 
der Beſtimmung von Eratoſthenes zu 6273, und nach der des Poſidonius 
zu 5974 Deutſchen Meilen, in beiden Fällen um viele hundert Meilen 
zu groß. 

Es iſt zu beklagen, daß die Schriften von Agatharchides, aus Knidos, 
nicht bis auf unſere Zeit gekommen find. Er ſcheint die griechiſchen Nie— 
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derlaſſungen an den Küſten von Aethiopien und Arabien befucht zu haben, 
und wenn Diodor ihm merkwürdige Einzelheiten über den Zuſtand von 
Meros verdankte, fo hat Hipparch, 140 Jahre vor Chr., aus ſeinen Wer— 
ken vielleicht die Vorſtellung eines großen Südlandes geſchöpft, welches 
das öſtliche Afrika an Indien knüpfen ſollte. Dieſem berühmten, aus der 
Alexandriniſchen Schule hervorgegangenen Gelehrten verdankt man die er— 
ſten Grundlagen einer rein aſtronomiſchen Geographie und vielleicht die 
erſte Idee der geographiſchen Projektionen; allein die cöleſtiſchen Beobach— 
tungen waren zu ſeiner Zeit ſelten; wozu noch kommt, daß Hipparch, bei 
dem Beſtreben, die Karte von Eratoſthenes zu berichtigen, neue Irrthümer 
hineinbrachte, indem er ihre Lücken durch Hypotheſen füllte. Fünfzig Jahre 
vor ihm trug Polybius, aus Megalopolis, durch die Erfahrungen die er 
auf ſeinen Reiſen geſammelt hatte, weſentlich dazu bei, den Römern, die 
ihn als Geißel zurückgehalten hatten, einen Theil der von ihnen eroberten 
Länder genauer kennen zu lehren. Als Mann von feſter Denkungsart 
leugnete er die Entdeckungen des Pytheas, nur allein aus der Urſache, 
weil der darüber vorhandene Bericht voll ſei von Widerſprüchen. Auch 
widerſprach er der irrigen Meinung Derjenigen, die da behaupteten, daß 
die heiße Zone nicht bewohnt werden könne, während er ſelbſt den Irr— 
thum beging, die bekannte Erde in zu enge Gränzen einzuſchränken. 


25 
Viertes Kapitel. 
Handel und Wandel bei den Römern. 


Die Verträge, welche zwiſchen Rom und Kartago vor dem erſten 
puniſchen Kriege, 264 bis 241 Jahre vor Chr., geſchloſſen wurden, ſchei⸗ 
nen zu beweiſen, daß die Römer vor dieſer Zeit bereits den Seehandel 
kannten. Es wird dies um ſo wahrſcheinlicher, als mehrere Völkerſchaften 
Italiens, die der römiſchen Herrſchaft zuerſt unterworfen wurden, ſchon 
vor dem Verluſt ihrer Unabhangigkeit dem Handel ergeben waren, und 
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ihm ihre Wohlfahrt verdankten. Unter dieſer Zahl waren die Etrusker 
oder Tyrrhenier, die Herren desjenigen Meeres, welches ihren Namen 
trug, an dem ſie viele Häfen beſaßen, wie Luna und Populonum; die 
Spineter, urſprünglich Pelasger, welche das Mündungsland des Po be— 
wohnten und das Adria-Meer beherrſchten; die Tarentiner in einer grie- 
chiſchen Anſiedlung, die einen ſehr lebhaften Handel nach Griechenland, 
Sicilien und Afrika unterhielten. Ja es ſcheint aus einer Stelle des Titus 
Livius ſogar hervorzugehen, daß die Römer ſchon vor dem langen Kampfe, 
den ſie gegen Kartago zu beſtehen hatten, ſich auf den Seekrieg ver— 
ſtanden, wenn gleich ihre Seemacht erſt um jene Zeit eine große Ausdeh— 
nung erhielt. 8 

Der erſte puniſche Krieg machte die Römer zu Herren von Sicilien 
und Sardinien und gab eben dadurch ihrem Handel ein weites Feld der 
Thätigkeit. Sicilien, wo Phöniker und Griechen Pflanzſtädte geſtiftet und 
mit dieſen ihren Kunſtfleiß einheimiſch gemacht hatten, enthielt bereits eine 
große Menge reicher Handelsſtädte; es beſaß ſchon ein Meſſana oder 
Meſſina, ein Syrakus, ein Agrigenti, Lilibei und Drepanum. Der Boden 
der Inſel zeigte eine außerordentliche Fruchtbarkeit und brachte beſonders 
Getreide in Ueberfluß hervor; ſo wie auch Sardinien damals weit frucht— 
barer geweſen zu ſein ſcheint, als es heut zu Tage iſt. 

Während der von 241 bis 218 vor Chr. dauernden Friedensperiode, 
die zwiſchen dem erſten und dem zweiten puniſchen Kriege verfloß, nahm 
Roms Handel ſtufenweiſe zu, beſonders an den Küſten des Adriatiſchen 
Meeres. Wir kennen zwar nur wenig von den Einzelheiten deſſelben, 
aber mit Recht läßt ſich annehmen, daß die Römer großes Gewicht auf 
ihn legten, weil fie mehr, als ein Mal die Waffen ergriffen, um die Räu⸗ 
bereien der Illyrier und Iſtrier zu unterdrücken und zu beſtrafen, die ſich 
theils im Adria Golf, theils in den ihm benachbarten Gewäſſern des 
Mittelländiſchen Meeres mit dem Eigenthum friedlicher Kauffahrer be— 
reicherten. | | 

Die Zerſtörung Sagunt's durch die Kartager veranlaßte den zweiten 
puniſchen Krieg, der von 218 bis 201 vor Chr. dauerte. Schon ſeit lan— 
ger Zeit hatten die Kartager auf der Iberiſchen Halbinſel Niederlaſſungen 
gegründet, die eine fruchtbare Quelle von Reichthümern für ſie wurden. 
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Von dorther bezogen fie Gold und Silber in großer Menge. Was war 
natürlicher, als daß dies ein Beweggrund mehr für die Römer werden 
mußte, die größten Auſtrengungen zu machen, um der ewigen Nebenbuhle— 
rin jene Kolonien zu entreißen. Als Sieger aus dieſem zweiten Kampfe 
hervorgehend, nahmen ſie einen großen Theil der Halbinſel in Beſitz und 
erſchöpften dieſelbe zu ihrem Vortheile. Außer den edlen Metallen bezo— 
gen ſie von dorther Getreide, Wein, Oel, Wachs, und beſonders Wolle; 
denn ſchon damals verwandte man in Spanien große Sorgfalt auf die 
Schafzucht. Strabo berichtet, daß der Preis eines Schafbocks von der 
reinſten Rage bis auf 1 Talent ſtieg, das iſt etwa 1400 Thaler! | 
Die Eroberung Griechenlands, die ungefähr 50 Jahre nach dem 
zweiten puniſchen Kriege Statt fand, gab dem Handel der Römer einen 
neuen Aufſchwung. Griechenland's geographiſche Lage, faſt in der Mitte 
des Mittelländiſchen Meeres, die Geſtaltung ſeiner Küſten, auf drei Seiten 
vom Meere umfloſſen, die große Zahl ſeiner mehr oder minder tief in's 
Land greifenden Buchten, alle dieſe natürlichen Vortheile begünſtigten den 
Handel, der auch von mehreren Städten ſehr lebhaft betrieben wurde. 
Athen nahm unter ihm den erſten Rang ein; indeſſen war es erſt im 
Zeitalter des Themiſtokles, in der zweiten Hälfte des 5. Jahrh. vor Chr., 
daß die Athenienſer anfingen, ſich auf die Schifffahrt zu legen, in der ſie 
nun reißende Fortſchritte machten. Zur Zeit des Demoſthenes, in der 
Mitte des 4. Jahrhunderts, ſcheint Athen's Handel ſehr lebhaft geweſen 
zu ſein. In verſchiedenen Geſetzen, deren der große Redner gedenkt, ſehen 
wir, daß die Regierung auf dieſe Volksthätigkeit viel Sorgfalt verwendete. 
Das Verbotſyſtem war in Athen nicht unbekannt: die Ausfuhr des Bau— 
holzes, des Harzes und Wachſes, deren man ſich vielleicht zum Kalfatern 
der Schiffe bediente, und die Ausfuhr von Getreide war ſtreng unterſagt. 
Attika brachte wenig Korn hervor; die Athenienſer ließen Getreide aus 
Sicilien, Aegypten und Taurien kommen; das letztere Land inſonderheit 
lieferte eine große Fülle; auch hatten ſie mit ſeinen Herrſchern Handels— 
verträge geſchloſſen, durch welche ſich beide Völker wechſelweiſe große Vor— 
rechte zugeſtanden. Außerdem bezog Athen aus dem Pontus Euxinus, 
aus Byzanz und den verſchiedenen Häfen Thrakiens und Macedoniens 
mehrere andere Handelsgegenſtände, als Bauholz, Honig, Salz, Wachs, 
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Häute, Sklaven; von den Inſeln des Aegäiſchen Meers Wein und Früchte 
aller Art; aus Phrygien und von Milet Teppiche und feine Wolle. 

Nächſt dem Getreidehandel war der Sklavenhandel der wichtigſte 
Zweig des Verkehrs, weil der Landbau, alle Manufakturen und der Berg— 
bau nur durch Sklavenhände betrieben wurde. Die Zahl der Sklaven 
belief ſich, in den glänzendſten und blühendſten Zeiten der Republik auf 
400,000. Am geſchätzteſten waren diejenigen, welche aus Syrien und 
Thrakien eingeführt wurden. Ihr Preis war im Allgemeinen ſehr gering. 
Zu Ende des 4. Jahrhunderts vor Chr. ſagt Xenophon, daß er Sklaven 
für 3 attiſche Mine habe verkaufen ſehen, das iſt ungefähr 10 Thaler; 
diejenigen, welche ein Handwerk verſtanden, koſteten 5 Minen oder etwa 
100 Thaler. a 

Die Volksſpiele, welche in Olympia, in Delphi, in Nemea, in De— 
los, und auf der korinthiſchen Landenge gefeiert wurden, dienten zu glei— 
cher Zeit als Handelsmeſſen, wo die Kaufleute aus ganz Griechenland und 
den benachbarten Ländern zuſammentrafen. Dieſe theils religiöſen, theils 
politiſchen Verſammlungen waren dem Handel um ſo günſtiger, als wäh⸗ 
rend ihrer ganzen Dauer alle Feindſeligkeiten ruhten, und jeder Kaufmann 
mit all' ſeinen Waaren das feindliche Gebiet in größter Sicherheit durch— 
reiſen konnte. Die Prieſter, weit entfernt in dieſem Handelsverkehr eine 
Entweihung der Religionsfeſte zu ſehen, ermunterten ihn auf alle mögliche 
Weiſe. 

Von allen dieſen im Alterthum berühmten Orten war die Inſel Delos 
der wichtigſte für den Handel. Dieſe Inſel, welche die Mythe auf Ju— 
piters Geheiß aus dem Meere emporſteigen läßt, um der unglücklichen 
Latona, außer der von der Juno in Eid genommenen Erde, einen Ort zu 
bieten, an dem ſie ihrer Kinder ledig werden könne, ſtand unter dem be— 
ſondern Schutze Apollo's und der Diana und erfreute ſich eines ewigen 
Friedens. Begegneten ſich feindliche Flotten an ihren Küſten, ſo wichen 
ſie einander aus, voll Ehrfurcht für die Heiligkeit des Ortes. Dahin zogen 
die Kaufleute aller Nachbarländer mit den Erzeugniſſen des Bodens ihres 
Vaterlandes wie mit den Erzeugniſſen ihrer Manufakturen, und an Käufern 
mangelte es nicht unter der Maſſe von Fremden, die des Verkehrs wegen 
oder aus religiöſer Schwärmerei nach der heiligen Inſel wanderten. Der 
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Wohlſtand von Delos erhielt ſich bis zur Zeit der Kriege mit Mithridates, 
in der zweiten Hälfte des erſten Jahrhunderts vor Chr. Bald nachher 
aber blieb die Inſel von auswärtigen Handelsleuten unbeſucht und endigte 
mit dem Aufhören ihrer ganzen Wichtigkeit. 

Den zweiten Rang unter den Handelsſtädten Griechenland's nahm 
Korinth ein. Das Gebiet dieſer Stadt war ſehr klein und von mäßiger 
Fruchtbarkeit, allein dieſe Nachtheile wurden von ihrer Lage vollſtändig 
aufgehoben. Dieſe Lage auf dem Iſthmus, der den Saroniſchen Golf von 
dem Criſſäiſchen Sinus ſcheidet, und die einzige Landverbindung zwiſchen 
dem Peloponnes und dem Feſtlande Griechenlands bildet, machte ſie zum 
natürlichen Stapelplatze von zwei Erdtheilen, von Europa und Aſien. Die 
Seeleute jener Zeit, noch wenig geübt und erfahren in der Schifffahrts— 
kunſt, wagten es nicht, das Kap Malia, das ſüdöſtliche Vorgebirge von 
Lakonien, zu umſegeln, und das ſtürmiſche Meer zu beſchiffen, welches 
dieſes Vorgebirge von Kreta oder Kandien ſcheidet; ſie zogen es vor, nach 
jenen Gewäſſern zu ſteuern, die ſich am Iſthmus endigen. Diejenigen, 
welche aus Italien und Sicilien, überhaupt dem Abendlande kamen, ſchiff— 
ten nach dem Hafen von Lechäum, die Fahrzeuge aus Kleinaſien, Phöni— 
kien und von den Inſeln des Aegäiſchen Meeres ankerten in dem Hafen 
von Kenchreä. Man brachte die Waaren zu Lande von einem Hafen zum 
andern, und erfand endlich Mittel, die Schiffe ſelbſt über den Iſthmus zu 
ziehen. Außer dem ungeheuern Tranſitohandel, den die Stadt Korinth 
betrieb, eröffnete ſich ihr eine andere Quelle des Reichthums in ihren Ma— 
nufakturen; unter dieſer zeichneten ſich beſonders die Arbeiten in Bronze 
und die Töpferwaaren aus, die ebenſowol durch die Eleganz ihrer For— 
men, als durch die Schönheit der Verzierungen merkwürdig waren. 

Obgleich mehrere andere Landſchaften Griechenlands, wie Lakonien 
und die Inſel Euböa, ziemlich gute Häfen beſaßen, jo gab es doch wenig 
Handelsſtädte, die nach Athen und Korinth genannt zu werden verdienten. 
Unter den Pflanzſtädten, welche die Griechen des Handels wegen errich— 
teten, oder die ihnen wenigſtens in dieſer Hinſicht ſehr nützlich wurden, 
verdienen Erwähnung: Amphipolis, jetzt nur noch einzelne Trümmer— 
haufen, unfern der Mündung des Strymon, an den Gränzen Macedo— 
niens, von woher die Athenienſer Bauholz zum Bedarf ihrer Flotten hol— 
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ten; die Infel Samos, welche man als eine griechiſche Anſiedlung aufehen 
kann, weil ſie hauptſächlich von Joniern bevölkert wurde; die Städte He— 
raklea am Propontis, das heutige Erekli am Marmora-Meer, und Trape⸗ 
zus am Pontus Euxinus, das heutige Trebiſonde am ſüdlichen Geſtade 
des Schwarzen Meeres; die Stadt Byzanz, nachmals Conſtantinopolis ge— 
nannt, deren vor allen Winden geſchützter Hafen die Kauffahrer aller 
griechiſchen Staaten anzog, und als Stapelplatz für den Handel zwiſchen 
dem Archipelagus und dem Pontus Euxinus diente; Syrakus auf Sici— 
lien; Marſeille an der Küſte von Gallien; Cyrene an der afrikaniſchen 
Küſte; Naukratis an einer der Mündungen des Nil. | 
Alle dieſe Städte wurden nach und nach von den Römern unterjocht, 
die ſich demgemäß ihres Handels und ihrer Seemacht bemächtigen. Ein 
gleiches Schickſal hatten ums Jahr 140 vor Chr. die Häfen von Mace- 
donien, jenes reichen Landes, reich ſowol durch die Fruchtbarkeit ſeines 
Bodens, als durch die Gänge koſtbarer Metalle, welche ſeine Gebirge 
enthielten. N 7 85 
Die Inſel Rhodus kam viel ſpäter unter die Herrſchaft der Römer. 
Ungefähr auf dem halben Wege zwiſchen Aegypten und Griechenland ge— 
legen und im Beſitz eines trefflichen Hafens, bot fie dem Handel alle Er- 
leichterungsmittel dar, die auch von den Bewohnern nicht unausgebeutet 
blieben. Sie waren ausgezeichnete Seeleute und verſtanden ſich vortreff— 
lich auf den Schiffbau; den Werth der Schiffe ſchätzten ſie nach deren 
Leichtigkeit und der Schnelligkeit ihrer Bewegungen. Ihre Kapitaine und 
Piloten waren die geſchickteſten und gewandteſten im ganzen Mittelmeer 
und ihre Matroſen an die erſte Tugend des Seemanns, an ſtrenge Manns⸗ 
zucht gewöhnt. Dieſe nautiſchen Vorzüge der Rhodier reichen über 
1100 Jahre vor Chr. ins Alterthum hinauf, da ſie ſchon damals nach den 
ſpaniſchen Inſeln Majorca und Menorca ſchifften, die wegen der Leibes— 
übungen ihrer Bewohner zuerſt von den Phönikern die Baleariſchen, und 
von den Rhodiern nachher die Gymneſiſchen Inſeln genannt wurden. 
Während der Unabhangigkeit von Rhodus nahm ſein Handel zu und ver— 
größerten ſich ſeine Reichthümer. Mehr als ein Mal vertheidigten ſich 
die Rhodier mit Erfolg gegen mächtige Herrſcher; lange Zeit mit Rom 
verbündet, litten fie erſtaunlich während der Bürgerkriege zwiſchen Cäſar 
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und Pompejus, und erſt unter Veſpaſian, 69 bis 79 nach Chr., wurde ihre 
Inſel eine römiſche Provinz. 

Julius Cäſar war es, der in den galten 58 bis 51 vor Chr. Gal— 
lien eroberte und mit Roms weitgeſtreckten Gebieten vereinigte. Dieſes 
Land, obgleich von dem im Ganzen unwiſſenden und wenig civiliſirten Kel— 
ten-Volke bewohnt, enthielt dennoch mehrere Handelsſtädte. Marſeille, 
von den Griechen geſtiftet oder wenigſtens vergrößert, hatte den Seehan— 
del zu benutzen verſtanden, und durch ihn der Unfruchtbarkeit des Stadt— 
gebietes aufzuhelfen gewußt. Die Marſeiller ſelbſt hatten an den Küſten 
Frankreichs und Ober-Italiens mehrere Kolonien gegründet, als Nicäa, 
das heutige Nizza; Antipolis, Antibes; Telo Martius, Toulon; und Are— 
las, Arles, das ſchon damals durch ſeine Goldarbeiten und geſtickten Waa— 
ren berühmt war; Narbo Marius, das heutige Narbonne, von Marius 
erbaut, hatte einen Hafen, woſelbſt Kauffarteiſchiffe aus Afrika, Hiſpanien 
und Italien in Menge einliefen. Lugdunum, Lyon, wurde nach dem Tode 
Julius Cäſars von Munetius Plancus gegründet, und erreichte in kurzer 
Zeit eine ſo hohe Stufe des Wohlſtandes, daß es keiner andern Stadt in 
Gallien nachſtand. Der Rhone-Strom ſetzte es mit dem Mittelmeere in 
Verbindung und auf der Saone gingen die Waaren, welche die Stadt in 
die nördlichen Gegenden verſandte, bis in die Nachbarſchaft der Seine, 
Moſel und Loire. Auf allen dieſen Flüſſen gab es Schiffergeſellſchaften, 
die ſich mit Zu- und Abfuhr der Waaren beſchäftigten. Dieſe Geſell— 
ſchaften hatten eine geregelte Einrichtung und waren beträchtlich und wichtig 
genug, daß es römiſche Ritter für ehrenvoll hielten, an ihre Spitze berufen 
zu werden. 

Die Britiſchen Inſeln ſtanden vor Cäſars Einfalle in keiner Handels— 
verbindung mit Rom. Nach den unvollkommenen Begriffen, die ſich über 
dieſes Land aus den alten Schriftſtellern zuſammenſtellen laſſen, ſcheint 
ſeine Seemacht unbedeutend geweſen zu ſein. Gallier, und vor dieſen Phö— 
niker und Kartager waren es, welche daſelbſt einige Erzeugniſſe des Lan— 
des holten, unter denen das Zinn auf erſter Stelle ſtand. Der Einfall 
der Römer gab dem Kunſtfleiße und Handel der Briten einen glänzenden 
Impuls. 

Unter der Regierung des Auguſtus vereinigte das Römiſche Reich 
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alle Vortheile, die geeignet find, den Handel in Blüthe zu bringen. Diefer 
Kaiſer unterhielt mehrere Flotten zur Sicherheit der Meere. Die beiden 
Hauptflotten hatten ihre Arſenale, ihre Vorrathsſpeicher und Werften in 
Ravenna und in Miſena, und mußten die Kauffahrer ſchützen, die eine 
im öſtlichen, die andere im weſtlichen Mittelmeere. Andere Abtheilungen 
der Seemacht waren im Forum Julii, dem nachmaligen Frejus, an der 
Küſte der Provence, in dem Meere zwiſchen Gallien und Britannien, im 
Pontus Euxinus und in den Gewäſſern von Alexandrien ſtationirt, ohne 
die minder zahlreichen Kriegsſchaluppen zu rechnen, welche die Schifffahrt 
auf dem Rhein und der Donau beſchirmten. Zahlreiche Heerſtraßen, auf 
die dauerhafteſte Weiſe erbaut und mit der emſigſten Sorgfalt unterhalten, 
liefen von Roms Forum wie von einem gemeinſamen Mittelpunkte aus, 
durchſchnitten ganz Italien und die Provinzen, und endigten nur an den 
Gränzen des weiten Reichs. Noch heute erregen dieſe Heerſtraßen in den 
wenigen Trümmern, die man hin und wieder auf der Erde des römiſchen 
Weltreichs findet, unſere Bewunderung. 

So war die Verbindung zu Lande eben ſo erleichtert und beſchleu— 
nigt, als die Verbindung zur See, und ſo ſtrömten die Erzeugniſſe aller 
Provinzen des Reichs in Fülle nach der Hauptſtadt, um die Bedürfniſſe 
und die Begierden ihrer Bewohner zu befriedigen; ſo floſſen die unge— 
heuren Summen, welche die Römer unter dem Namen eines Tributs aus 
den eroberten Provinzen zogen, und durch ihre Statthalter erpreſſen ließen, 
auf tauſend verſchiedenen Wegen nach dem Mittelpunkte. Aber dennoch 
beſtand der Handel Roms in wenig mehr, als der Einfuhr und niemals 
gelang es den Kaufleuten, ſich zu einer geachteten Klaſſe emporzuſchwingen. 

Der wichtigſte Einfuhrartikel, auf den die Regierung die meiſte Sorg— 
falt verwandte, war das Getreide. Schon unter der Republik war Italien 
nicht mehr im Stande, Rom zu verſorgen; deſto weniger noch unter den 
Imperatoren, als ungeheure Landflächen in den Umgebungen der Haupt— 
ſtadt und in anderen Gegenden der Halbinſel in Gärten, Luſthaine und 
Weideplätze verwandelt und mit Landſitzen und Villen bebaut wurden. Zur 
Erhaltung der Ruhe mußte man auf den Lebensunterhalt einer Maſſe ar— 
mer Bürger und unruhiger Köpfe bedacht ſein. Cajus Gracchus hatte ein 
Geſetz annehmen laſſen, vermöge deſſen die Regierung gezwungen war, 


öl 


die armen Bürger mit Brotkorn zu einem ſehr niedrigen Preife zu vers 
ſehen, und das Geſetz von Clodius, welches im Jahre 695 nach Erbauung 
Roms, oder 59 Jahre vor Chr., durchging, gebot die unentgeldliche Ver— 
theilung des Getreides. Dieſer Gebrauch wurde unter dem Kaiferreich 
beibehalten. Zur Zeit des Imperators Auguſtus belief ſich die Zahl der 
Bürger, welche freies Brot erhielten, auf nicht weniger als 200,000, mit 
einer Kopfzahl von etwa 1 Million. 

Um die Vertheilungen regelmäßig zu beſtreiten, mußte man die Ein— 
fuhr ordnen und Vorrathsſpeicher anlegen. Eigene Beamte in großer 
Menge waren mit dieſem Zweige der Verwaltung beauftragt; bis in die 
Zeiten Julius Cäſars wurde das Korn, welches aus der Fremde kam, in 
dem Hafen von Puteoli, dem heutigen Puzzuoli, einer Stadt in Campania, 
bei Neapolis, ungefähr 25 deutſche Meilen von der Hauptſtadt, ausgela— 
den. Zur Erleichterung der Einfuhr ließ Kaiſer Claudius im 4. Jahr- 
zehent der chriſtlichen Zeitrechnung, einen künſtlichen Hafen an der Mün— 
dung der Tiber, bei Oſtia, anlegen. Hier war es, wo die Kornſchiffe aus 
Sicilien, Sardinien, Aegypten und aus Afrika, letzteres im engern Sinne 
des Worts genommen, landeten. Große Prämien dienten zur Ermunterung 
dieſer Einfuhr. Italien, Corſica, Sardinien, Hiſpanien und Gallien ver— 
ſorgten Rom mit den übrigen der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe; Luxus— 
waaren, wie Purpurtücher, Edelſteine, Spezereien, Räucherwerk, koſtbare 
Bauſteine kamen aus Aſien und Afrika. Zuckerrohr bezog man theils aus 
Arabien, theils aus Indien durch Vermittelung Aegyptens. In dem Pe— 
riplus des Rothen Meeres, einem Werke, welches aus der letzten Hälfte 
des erſten chriſtlichen Jahrhunderts herrührt, wird ſeiner zum erſten Male 
gedacht; auch iſt davon ungefähr ein Jahrhundert ſpäter die Rede in einer 
Verordnung des Kaiſers Mark Aurel, die ſich auf die in Aegypten aus 
dem Morgenlande eingeführten Waaren bezieht, und woſelbſt es Honigrohr 
genannt wird. 

Aegypten war es zwar vorzugsweiſe, das die Römer mit den Erzeug— 
niſſen Indiens verſorgte; aber dieſe gelangten auch noch auf anderen We— 
gen nach der Hauptſtadt der Welt. Die älteſten Verbindungen zwiſchen 
Indien und den Küſtenlandſchaften des Mittelländiſchen Meeres fanden auf 
dem Perſiſchen Meerbuſen, durch Meſopotamien, Syrien und Paläſtina 
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Statt. Um den Handel auf dieſer Straße zu erleichtern, ſoll König Sa- 
lomo die Stadt Tadmor oder Palmyra erbaut haben, in einer Art Oaſe 
mitten in der Wüſte und in faſt gleicher Entfernung vom Mittelmeere und 
dem Euphrat gelegen. Obgleich die Handelsſtraße über Palmyra häufigen 
Veränderungen unterworfen war, ſo blieb dieſe Stadt doch ihr Mittel: 
punkt während einer langen Reihe von Jahrhunderten und verdankte ihr 
den Wohlſtand, den ſie errungen hatte. Ihre Wichtigkeit behauptete ſie 
ſelbſt während einer Dauer von mehr als 200 Jahren, nachdem Syrien 
von den Römern unterjocht worden war, und verlor ſelbige erſt gegen das 
Ende des 3. Jahrhunderts der chriſtlichen Zeitrechnung. Erobert und 
zerſtört vom Kaiſer Aurelian, im Jahre 273 nach en erhob ſich Pal- 
myra nicht wieder aus ſeinen Ruinen. 

Die alten Schriftſteller ſprechen noch von einer andern Verbindungs— 
ſtraße zwiſchen Indien und Europa. Die Waarenzüge gingen von Patala 
aus, einer Stadt nahe an der Mündung des Indus gelegen. Dieſen 
Strom verfolgten ſie ſo weit aufwärts, als er ſchiffbar iſt; von hier ging 
die Reiſe zu Lande über's hohe Gebirge nach dem Oxus, der abwärts be— 
fahren wurde bis zur Vereinigung mit dem Ochus. Der Ochus geleitete 
ſie in den Kaspiſee und über dieſen quer hinüber nach der Mündung des 
Cyrus; Karawanen brachten die Waaren nach dem Phaſis und dieſer in's 
Schwarze Meer. Der indiſche Handel auf dieſer Straße war eine der 
Hauptquellen des Reichthums für die Städte am Pontus Euxinus; eine 
ungeheure Menge von Fremden zog er dorthin, ja zur Zeit des Mithri— 
dates ſah man in der einzigen Stadt Dioskurias Menſchen von dreihun— 
dert verſchiedenen Nationen. Dioskurias hieß ſpäter Sebaſtopolis; es lag 
10 deutſche Meilen nördlich von der Mündung des Phaſis. 

Wir müſſen noch ein Wort über den Seidenhandel jagen. Unbekannt 
iſt der Zeitpunkt, in welchem der Gebrauch, ſeidene Kleider zu tragen, in 
Rom eingeführt wurde; wahrſcheinlich geſchah es nicht vor Julius Cäſar. 
In den erſten Jahren der Regierung Tiber's gab es ein Geſetz, welches 
den Männern verbot, ſich in Seide zu kleiden; und lange Zeit waren es 
die Frauen allein, welche ſich dieſen Luxus geſtatteten. Nach dem Ge— 
ſchichtsſchreiber Lampridius war im Jahre 218 nach Chr. der Kaiſer Ela— 
gabalus der erſte, der ein ſeidenes Kleid trug. Seinem Beiſpiele konnten 
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indeß nur die reichſten unter den reichen Bürgern des Reichs folgen, 
weil die Seidenſtoffe damals in einem übermäßig hohen Preiſe ſtanden. 
Es ſcheint indeſſen, daß von da an die Zufuhr ſehr zugenommen und die 
Preiſe herabgedrückt habe; denn Ammian Marcellin, der gegen das Ende 
des 4. Jahrhunderts lebte, ſagt, daß zu ſeiner Zeit auch die niedrigſten 
Volksklaſſen ſeidene Kleider getragen hätten. 

Die Römer bezogen die Seidenwaaren Anfangs aus Tyrus und Be— 
ryta, in Syrien, ſpäter aber aus Perſien; indeſſen ſcheint es, dem Zeug— 
niſſe mehrerer Schriftſteller zufolge, daß die Rohſeide zu dieſen Stoffen 
aus China kam, ſei es zu Lande oder zur See. Die Chineſen ſelbſt brach— 
ten ſie zu Waſſer nach der Halbinſel Malacca; von dort wurde ſie nach 
Nelkundah, einer Stadt, an der Küſte Malabar, befördert, und von Nel— 
kundah nach den Häfen des Rothen Meers; oder man ſchickte ſie gerades 
Weges nach der Inſel Ceylon, die in regelmäßiger Verbindung mit dem 
Rothen Meere ſtand. Dieſer Handel wurde auch zu Lande getrieben: 
Kaufleute aus Samarkand und Buchara holten in China theils rohe, theils 
verarbeitete Seide, und brachten ſie nach Perſien; von dort aus beförderte 
man ſie auf die armeniſchen Märkte, wo ſie von römiſchen Handelsleuten 
eingekauft wurde. 


6. 
Fünftes Kapitel. 


Römiſche Länderkunde, durch die Gewalt des Schwertes erworben. Von Julius Cäſar 
bis auf Claudius Ptolemäus. Zwiſchen 60 vor und 160 nach Chriſti Geburt. 


Unterſuchen wir jetzt den Zuſtand des erdkundlichen Wiſſens bei den 
Römern, ſo ergiebt ſich, ſelbſt dem flüchtigſten Blick, daß ſie ihre erſten 
Kenntniſſe einzig und allein den Kriegszügen verdankten, durch welche ſie 
ach und nach in die verſchiedenen Länder und Landſchaften der Erde ge— 
führt wurden. Die römiſchen Heere ſind die ſchrecklichen Sendboten der 
Erdkunde geweſen! 
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Zweihundert Jahre lang ſiegreich geführte Kriege in Macedonien, in 
Syrien, Numidien, in Arabien, Mauritanien, in Britannien und Gallien 
erweiterten den Kreis der geographiſchen Entdeckungen bedeutend und be— 
ſtätigten oder vervollkommneten einen großen Theil derjenigen, welche Polyb 
verworfen hatte. Man lernte auf's Neue Hibernien oder Irland kennen, 
deſſen Daſein weder ein Pytheas, noch ein Eratofthenes, weder Hipparch 
noch Polyb anerkannt hatte, obwol es mehrere Jahrhunderte vorher durch 
kartagiſche Seefahrer nachgewieſen worden war. Mit Hülfe dieſer neuen 
Nachrichten und unter Benutzung ſeiner eigenen Erfahrungen glaubte der 
ſchon oben erwähnte Aſtronom Poſidonius das Syſtem von Eratoſthenes 
berichtigen zu können. Allein er verfiel dabei in große Irrthümer. Er 
ſchloß die bewohnbare Erde in ein ſehr in die Länge gezogenes Eirund 
ein, das an beiden Enden ſpitz zulief, und von dem er glaubte, daß es mit 
einer Schleuder verglichen werden könne. Sodann glaubte er, wahrſchein— 
lich auf den Bericht des Eudoxus von Chzikus geſtützt, an die Möglichkeit 
einer Umſchiffbarkeit Afrika's und verwarf die Hipparchſche Vorſtellung, 
die aus dem Indiſchen Ocean ein Binnenmeer machte. 

Julius Cäſar war mitten in ſeinen Triumphen ein eifriger Geograph, 
weil er es mit dem Waffenhandwerk für unverträglich erkannte, in der 
Länder- und Völkerkunde ein Ignorant zu fein. Er war es, der eine 
Verordnung des Senats durchſetzte, in Gemäßheit deren die Aufnahme 
einer allgemeinen Karte des ganzen Römiſchen Reichs anbefohlen wurde, 
eine Arbeit, die erſt unter Auguſt's Regierung von Agrippa beendigt wurde, 
und den drei griechiſchen Geographen, welche damit beauftragt waren, 
mehr als zwanzig Jahre koſtete. Dieſe Karte, die unter dem Portikus 
aufgehängt wurde, enthielt die Entfernungen der Ortſchaften, die Richtung 
der Heerſtraßen und Flüſſe, die Beſchaffenheit und Oberflächengeſtaltung 
des Bodens, und ſie iſt es, welche der ptolemäiſchen Erdbeſchreibung zur 
Grundlage gedient hat. Man muß ſie als die erſte topographiſche Lan— 
desaufnahme anſehen, die jemals ausgeführt worden iſt, und die erſt nach 
Ablauf von 1800 Jahren in den verſchiedenen Staaten des neuen Europa 
Nachahmung gefunden hat. 

Durch die Eroberung von Gallien und feinen Zug nach Britannien 
erweiterte Julius Cäſar die geographiſchen Kenntniſſe der Römer, die er 
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auch noch mit der Entdeckung von Germanien vermehrte. Durch Cäſar's 
Siege ward auch Belgien eine römiſche Provinz. Dadurch kamen der 
Rhein, die Maas, die Schelde und die vielen keltiſchen oder germaniſchen 
Völkerſchaften, die an dieſen und anderen Flüſſen Galliens wohnten, in 
römiſche Erdbeſchreibungen. Unter dem Imperator Auguſtus zog Germa— 
nicus als Sieger durch Dalmatien, Bosnien und Serbien, Landſchaften, 
die den Griechen ſtets in ein tiefes Dunkel gehüllt blieben; und derſelbe 
Feldherr trug in den Jahren 14 bis 16 nach Chr. auf ſeinem Zuge durch 
Deutſchland, um die Niederlage ſeines Vorgängers Varus zu rächen, den 
römiſchen Adler bis an die Ufer des Elbſtroms, indeß die Feldherren Aelius 
Gallus und Petronius auf Befehl des Imperators Auguſtus zwei Feld— 
züge nach Arabien und Aethiopien unternahmen, und dadurch nicht wenig 
zur beſſern Kenntniß dieſer Gegenden beitrugen. Ihre Entdeckungen wur— 
den von ihrem Zeitgenoſſen Strabo benutzt, einem der berühmteſten Geo— 
graphen des Alterthums. 

Strabo, geboren in der Stadt Amaſia, in Kapadocien, ſchrieb ſeine 
Geographie in griechiſcher Sprache um die Mitte des 1. Jahrhunderts 
unſrer Zeitrechnung. Er bereiſte verſchiedene Provinzen des Römiſchen 
Reichs, das weſtliche Aſien, Aegypten bis an die Gränzen von Aethiopien, 
Nordafrika, Griechenland, nebſt verſchiedenen Inſeln des Mittelländiſchen 
Meeres, ingleichen Italien. Sein Werk beſteht aus 17 Büchern. Er be— 
ſchrieb darin nicht nur die damals bekannten Länder, ihrer Lage, dem Umfang 
und der Eintheilung nach, ſondern er verbreitet ſich darin auch über ihre Ge— 
ſchichte, ihre Sitten, Regierungsform und andere Merkwürdigkeiten, ſo daß 
ſein Werk dem Geſchichtsforſcher nicht minder wichtig ift, als dem Geo 
graphen. Sein ganzes Lehrgebäude iſt eigentlich eine neue Ausgabe des 
Eratoſthenes, worin er deſſen Fehler verbeſſert, und aus neueren Beobach— 
tungen und den Eroberungen der Römer im weſtlichen Europa und am 
Schwarzen Meere eine Menge Zuſätze macht. Außer Dikäarch, Polyb, Hip— 
parch, Poſidonius hat er bei ſeiner Arbeit eine Menge größtentheils ver— 
loren gegangener Schriftſteller benutzt, wie man auf jeder Seite ſeines 
Werks bemerken kann. Seine Quellen ſind aber hauptſächlich Griechen 
und von römiſchen Schriftſtellern ſcheint er nur den Aſinius Pollio und 
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Julius Cäſar bei den weſtlichen Ländern von Europa zu Rathe gezogen 
zu haben. ' 
Strabo's Erdbeſchreibung kennt die runde Geſtalt der Erde, und ftelft 
Regeln auf zur Verfertigung von Globen; die Methode aber, wie man die 
Lage der Orte nach ihrer geographiſchen Breite und Länge beſtimmen kann, 
ſcheint ihrem Verfaſſer nicht bekannt geweſen zu fein. Seine Beſchreibung 
von Griechenland und Kleinaſien iſt eben jo ausführlich, als gründlich. 
Genauer Ortsbeſchreiber ſo wie gewiſſenhafter und beſcheidener Kritiker in 
ſeinem erſten Theile iſt Strabo im andern nicht ſelten ein unzuverläſſiger 
Compilator, ein parteiiſcher und oberflächlicher Beurtheiler, ſeine Beſchrei— 
bung häufig voll Irrthümer oder wenigſtens ſehr unvollſtändig. Die Grän— 
zen ſeiner ſichern Länder- und Völkerkunde erſtrecken ſich gegen Mitternacht 
bis Jerne oder Irland, und bis zur Mündung der Elbe in die Nordſee, 
indem er geſteht, daß Alles, was jenſeits dieſes Stroms und nördlich vom 
Ausfluß des Tanais oder des Don liegt, ihm unbekannt ſei; er kann ſich 
mit dem Glauben an das Daſein von Thule nicht befreunden, weil die 
Erde auf 4000 Stadien, oder etwa 100 deutſche Meilen, nördlich von 
Britannien nicht bewohnbar ſei. In Afrika hört Strabo's Länderkeunt— 
niß an der Oſtküſte mit Noti-Cornu, bei Bandel-Caus, und an der Weſt⸗ 
küſte mit dem Bambotum-Fluſſe auf, in welchem Namen man vielleicht den 
Fluß Non zu erkennen hat, bis zu dem Polyb gekommen war. Dieſe Küſten 
drehten ſich, nach Strabo's Vorſtellungsweiſe, die eine nach Oſten, die an— 
dere nach Weſten unter einer Breite von 124 unferer Grade. Dahin ſetzt 
er gegen den Niedergang die Aetheriſchen Aethiopier und gegen den Auf— 
gang des Cinnamet-Land. Zwiſchen dieſen beiden Ländern läßt er nur 
einen kleinen Raum, den ein Reiſender, wegen erſtickender und tödtender 
Luft, nicht betreten kann. Strabo macht die Meinung der alexandriniſchen 
Schule zu der ſeinigen, daß der Atlantiſche Ocean mit dem Indiſchen auf 
der Südſeite des ſo um die Hälfte zuſammen geſchrumpften Afrika's zuſam⸗ 
menhange, eine Meinung, welche während des ganzen Mittelalters im weſt— 
lichen Europa vorgewaltet hat, wie es die Planiſphäre von Sanuto und 
einige andere Karten dieſer Periode beweiſen und die ohne Zweifel die 
Hauptveranlaſſung geworden iſt, als die kühnen portugieſiſchen Seefahrer 
es wagten, den Weg ums Vorgebirge der guten Hoffnung zu ſuchen. Ge 
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gen Oſten erſtreckten ſich Strabo's Kenntniſſe bis an den Ganges und die 
Inſel Ceylon, deren Beſchreibung ganz aus den Berichten der Feldherren 
Alexanders des Großen geſchöpft zu ſein ſcheint. 

Ein Zufall verſchaffte den Römern unter der Regierung des Kaiſers 
Claudius eine genauere Kenntniß der Inſel Ceylon. Eins ihrer Schiffe, 
welches den Zolldienſt in den Häfen des Rothen Meeres hatte, wurde von 
einem heftigen Sturm ins Indiſche Meer, und in dieſem bis an die Küſten 
der Inſel Taprobane oder Ceylon verſchlagen. Der Befehlshaber des 
Schiffs fand beim Fürſten des Landes die gaſtlichſte Aufnahme und kehrte 
erſt nach einem halbjährigen Aufenthalte zurück, von Geſandten begleitet, 
die ſich zum Kaiſer Claudius begeben ſollten. Von dieſen erfuhren die 
Römer, daß die Inſel ſtark bevölkert und reich an Gold, Silber und Per— 
len ſei. 

Auch war es unter der Regierung des Claudius, daß Hippalus die 
Eigenſchaften der Wechſelwinde oder Monſune kennen lernte. Dieſe Ent— 
deckung erleichterte außerordentlich die Verbindung zwiſchen Arabien und 
Indien. Vordem bediente man ſich zu dieſen Reiſen kleiner Fahrzeuge, 
mit denen man längs der Küſten ſchlich und alle ihre Biegungen und 
Krümmungen verfolgte, was die Schifffahrten ſehr in die Länge zog. Nach 
der Entdeckung der Monſune gebrauchte man zu dieſen Unternehmungen 
viel größere Schiffe, was den doppelten Vortheil gewährte, daß größere 
Ladungen verſchifft und die Schiffe ſtärker bemannt werden konnten, zum 
Schutz gegen die Freibeuter, die in jenen Gewäſſern umherſchwärmten. 
Die Indienfahrer liefen entweder vom Hafen Kane, an der Küſte von 
Arabien, oder vom Vorgebirge Aromata, an der Küſte von Afrika, aus 
und ſteuerten nun quer über den Indiſchen Ocean nach ihren Beſtim— 
mungsorten. J 

Britannien ward, wie oben geſagt, zuerſt von Cäſar beſucht, indeſſen 
beſchränkte er ſich auf die ſüdöſtliche Küſte und die Gegenden längs der 
Themſe. Unter Claudius aber wurden die bisher von der übrigen Welt 
geſchiedenen Briten bis ans Irländiſche Meer und die Gränzen von Ka— 
ledonien römiſche Unterthanen. Von Kaledonien, dem heutigen Schott— 
land, kannten die Römer nur den ſüdlichen Theil bis an den heutigen Ka— 
nal von Glasgow; die Unfruchtbarkeit des rauhen Landes, die Gebirge 
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des Hochlandes und die Wildheit der Eingebornen hinderten ihr weiteres 
Vordringen bis an den nördlichen Ocean. Daher denn auch dieſe Schlupf— 
winkel der Barbaren durch Gränzmauern von den eroberten Landſtrichen 
geſchieden wurden. Irland, das bei den Griechen als eine kalte nordiſche 
Wüſtenei verſchrieen war, ward von den Römern ſeiner vermeinten Un— 
fruchtbarkeit halber nicht weiter unterſucht, und blieb ihr wunderbares Fa— 
belland. Solin, der wenigſtens 200 Jahre nach der Eroberung Englands 
durch die Römer, alſo um die Mitte des 3. Jahrhunderts chriſtlicher Zeit— 
rechnung, ſchrieb, bemerkt von Irland, daß ſich das Vieh wegen zu reich— 
licher Weide leicht überfreſſe, daß es wenig Vögel, keine Bienen, auch 
keine Schlangen gebe, daß die unter den Bienenkörben ausgeſtreute irlän— 
diſche Erde überall die Bienen vertreibe, und daß man im Sommer nur 
wenige Tage das ſeichte Meer zwiſchen England und Irland beſchiffen 
könne! 

Wir haben bereits das Werk angeführt, welches unter dem Namen 
des Periplus des Rothen Meeres bekannt iſt. Dieſes Werk eignet ſich 
vorzüglich dazu, ein helles Licht auf den Zuſtand der Länderkunde und auf 
die Handels-Unternehmungen derjenigen Zeit zu werfen, in welcher es ab— 
gefaßt wurde, namentlich für die Gegenden, von denen es handelt. Der 
Verfaſſer lebte unter der Regierung des Kaiſers Nero, zwiſchen den Jah— 
ren 54 und 68 nach Chr. 

Mit vieler Genauigkeit beſchrieb er die Seehäfen Aegyptens und des 
öſtlichen Afrika bis nach Rhapta hinauf, die Häfen von Arabien, Perſien 
und der Küſte Malabar. Nur im Vorbeigehen nennt er die Städte Ar- 
ſinos, Myos-Hormos und Berenice, in feinem Zeitalter zu allgemein be— 
kannt, als daß er es für nöthig erachtete, weitläufig darüber zu ſprechen. 
Der erſte Hafen, den er beſchreibt, iſt der von Aduli, nicht gar fern der 
Straße Bab-el-Mandeb, wohin die Aegypter von beiden Ufern des Nil 
Rhinozeroshörner und Schildkrötenſchaalen brachten, um ſie gegen Klei— 
dungsſtücke, Küchengeräthſchaften, Zeltleinwand, Eiſen und Waffen auszu— 
tauſchen. Jenſeits der Meerenge Bab-el-Mandeb lagen auf der afrikani— 
ſchen Küſte die vier Handelsplätze Abalitis, Malao, Mundus und Moſſu— 
lon. Ihre vorzüglichſten Ausfuhrartikel beſtanden in Zimmt, Apotheker— 
waaren, Weihrauch und Myrrhen. Der Ueberfluß an Gewürzen auf dieſer 
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Küſte hatte die Griechen veranlaßt, der ganzen Landſchaft den Namen 
Aromata beizulegen, und beſonders dem Vorgebirge, welches ihren öſtlichen 
Eckpfeiler bildet, dem Kap Guardafui oder Dſchardafun der heutigen Erd— 
kunde. Die ſüdlichſten Häfen an der Küſte von Afrika, deren der Ver— 
faſſer des Periplus erwähnt, ſind Opone und Rhapta, der erſte unter 
10% Nordbreite, der andere etwa unterm Aequator. Ueber dieſen Punkt 
hinaus ſcheint der Verfaſſer ſeine Reiſen nicht ausgedehnt zu haben. Sei— 
nen Erzählungen zufolge hatten dieſe beiden Plätze regelmäßige Verbin— 
dungen mit Indien; ihre Schiffe ſegelten, von den Monſunen begünſtigt, 
auf dem geraden Wege hin und her. Sie verſchifften nach der Küſte von 
Gudſcherat und Konkan Elfenbein, Rhinozeroshörner, Schildkrötenſchaalen 
und brachten Getreide, Reis, Baumwolle und Zucker von daher zurück. 

Eine der wichtigſten Handelsſtädte an der arabiſchen Küſte des Rothen 
Meers war Muſa, ungefähr 7 deutſche Meilen von der Straße Bab-el— 
Mandeb entfernt und da gelegen, wo das heutige Mochha ſteht. Dahin 
brachten die Araber der Nachbarländer die Erzeugniſſe ihres Bodens, als 
Myrrhen, Räucherwerk, Gummi, Alabaſter, um dagegen Kleiderſtoffe gegen 
goldenes und ſilbernes Tiſchgeſchirr, Getreide und Wein einzutauſchen. 

Um ſich von da nach dem Hafen von Arabia Felix, dem heutigen 
Aden, zu begeben, mußte man durch die Straße Bab-el-Mandeb ſegeln, 
was wegen der heftigen, hier herrſchenden Stürme mit Gefahren verknüpft 
war. Es war ein ſehr beſuchter Platz zu jener Zeit, als der indiſche Han⸗ 
del noch mit kleinen Fahrzeugen, die der Küſtenlinie folgten, betrieben 
wurde, verlor aber viel von ſeiner Wichtigkeit, als die ägyptiſchen Schiffs— 
kapitains, nach der Entdeckung der Monſune, ſich aufs hohe Meer wagten, 
um in gerader Linie nach Indien zu gelangen. 

Die übrigen Seehäfen Arabiens, deren der Verfaſſer des Periplus 
gedenkt, ſind: Kane, Moſcha und Mocandon. Der zuletzt genannte war 
der Abfahrtspunkt für diejenigen arabiſchen Schiffer, die den perſiſchen 
Golf überſchreitend, nach den Küſten von Perſien nnd Indien beſtimmt 
waren. Unſer Verfaſſer beſchreibt ferner die letzteren Küſten bis nach Nelkundah 
hinab, einer Stadt in Malabar, und nennt die Städte Omana in Gedro— 
ſien, dem heutigen Mekran, Barbarica und Minagara, an den Ufern des 
Indus, Barygaza am Nerbudda, Pluthana und Tagara im Reiche Dekan, 


60 


das Schon damals dieſen Namen trug, Muſiris in der Provinz Kanara, 
welche er Limurike nennt, u. ſ. w. Alle dieſe Plätze trieben zu ſeiner Zeit 
einen ſehr beträchtlichen Handel mit Arabien, Aegypten und Syrien, wo— 
hin ſie die indiſchen Erzeugniſſe ausführten, als Spezereien, Gummi, Farbe— 
waaren, rohe und verarbeitete Baumwolle, Seide, Edelſteine, wie Onyx, 
der mit andern Edelſteinen in der Nachbarſchaft von Pluthana gefunden 
wurde, und dagegen aus jenen Ländern wollene Stoffe, Leinwand, Glas— 
waaren, goldenes und ſilbernes Tiſchgeſchirr, Wohlgerüche, Wein ꝛc. ein— 
führten. Der Hafen von Nelkundah, der, wie ſchon erwähnt wurde, an 
der Küſte von Malabar lag, ſcheint der Endpunkt der Reiſen unſeres Ver— 
faſſers geweſen zu ſein. Indeſſen ſpricht er auch von der Inſel Tapro— 
bane oder Ceylon und den Landſchaften jenſeits des Vorgebirges Comorin, 
aber nur nach Hörenſagen; auch iſt das, was er darüber in kommerzieller 
und geographiſcher Hinſicht mittheilt, ſehr verworren. Endlich erwähnt er 
eine Stadt Thina, die im Innern, in einem ziemlich gegen Norden gele— 
genen Lande lag, von wo die Hindus, nach feiner Angabe, rohe ſowol 
als verarbeitete Seide bezogen. Dieſes Land, ſagt er, iſt ſchwer zugäng— 
lich; jährlich kommen daher Kaufleute mit Weibern und Kindern und be— 
geben ſich auf eine große Handelsmeſſe an den Gränzen ihres Landes, 
wohin ſie Waaren in großen Binſenmatten bringen; es ſind kurze, dicke, 
unterſetzte Menſchen mit breitem Geſicht und platter Naſe. Man ſieht, 
daß dieſe Leute Chineſen waren, auf welche die Beſchreibung vollkommen 
paßt, wie denn auch der Name Thina nur ein unrichtig aufgefaßter Aus⸗ 
druck für Sina und China zu ſein ſcheint. | 
Strabo hatte feine Erdbeſchreibung kaum vollendet, als ſie auch für 
den Zuſtand der Entdeckungen in der nächſtfolgenden Zeit nicht mehr der 
wahre Ausdruck war. Die römiſchen Waffen drangen ohne Aufenthalt 
überall vor. Bald umſchiffte eine Reichsflotte den Kimbriſchen Cherſonnes 
d. i. die Jütiſche Halbinſel, entdeckte Skandia, d. i. Schonen, Dunmor, 
Nerigon, d. i. ſehr wahrſcheinlich Dänemark und Norige oder Norwegen, 
und eine Inſel Baltia, wo man Bernſtein findet, im Swewiſchen, d. i. 
Baltiſchen Meere gelegen, das nordwärts durch jene großen Inſeln vom 
Eismeer geſchieden ward, und von dem geglaubt wurde, daß es mit dem 
Kaspiſchen See und dem Indiſchen Meere in Verbindung ſtehe. Man 


61 


gelangte bis zum Eingang des Finniſchen Meerbuſens. Die Ebuden oder 
Hebriden ſammt den Orkaden wurden ſchon durch die Eroberung des Kai— 
ſers Claudius bekannt; allein erſt unter Veſpaſian ward die inſulariſche 
Lage Britanniens feſtgeſtellt, durch Agricola, der bei der Umſchiffung Ka— 
ledoniens glaubte, das Thule des Pytheas in der Hauptinſel des Shet— 
ländiſchen Archipelagus zu erkennen. Der Bernſtein wurde bei den römi— 
ſchen Frauen eine der beliebteſten Mode-Zierrathen, was Spekulanten be— 
nutzten, um die geſuchte Waare an ihrem Urſprungsorte zu holen; dies 
geſchah, wie es ſcheint, auf Reiſen zu Lande quer durch die Urwälder 
Germaniens, von dem man weder Land- noch Waſſergränzen kannte. Neues 
Licht wurde über Afrika verbreitet durch die Kriegszüge des Conſuls Pau— 
linus nach Sidſchimeſſa, und von Cornelius Balbus nach Fezzan zu den 
Garamanten. Die Gränzen der großen Wüſte lernte man kennen und 
verſchiedene Oaſen öffneten ihre lachenden Gefilde vor den Augen der 
Sieger. 

Alle dieſe Kenntniſſe, die man ſeit Strabo erlangt hatte, ſind in den 
erſten ſechs Büchern der Naturgeſchichte des ältern Plinius niedergelegt, 
der das Werk ſeines Vorgängers nicht gekannt zu haben ſcheint, wogegen 
er viele andere Schriften zur Hand gehabt hat, von denen werthvolle 
Bruchſtücke durch ihn bis auf uns gekommen ſind. Lieſt man Plinius 
großes Werk, ſo ſieht man, daß die ausführliche topographiſche Beſchrei— 
bung des Römiſchen Reichs, deren oben gedacht wurde, die Commentarien 
des Königs Juba über Afrika, der Bericht von Statius Seboſus über die 
glückſeligen Inſeln, und Seneca's Denkſchriften über Indien für uns ver— 
loren gegangen ſind. Mit wenigen Ausnahmen ſind die Begriffe, welche 
Plinius über den Oſten und Norden der Erde hat, ſehr ungenau. Er 
nahm die nordöſtliche Gränze Aſiens am Ganges an und glaubte, daß die 
ungeheuern Räume, wo China, die Mongolei und Sibirien liegen, vom 
Oceane bedeckt ſeien. Was ſeine Schätzung der Entfernungen ſehr unzu— 
verläſſig macht, iſt, daß er bei Beſtimmung der Länge des Stadiums ven 
griechiſchen Fuß nicht von dem römiſchen unterſcheidet, und das Stadium 
der Griechen mit dem ägyptiſchen und babyloniſchen Wegemaaß verwech— 
ſelt, indem er von allen dieſen 8 Stadien einer römiſchen Meile gleich 
ſetzt, Irrthümer, die von dem großen D' Auville gerügt und nachgewieſen 
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worden ſind. Die Nachrichten über den Norden verdankte er den Kauf⸗ 
leuten, die den Bernſteinhandel trieben und den Offizieren, die in den 
Heeren des Druſus, Varus und Germanicus gedient hatten und die auf 
ihren Kriegszügen bis an die Weſer und die Elbe gekommen waren. Aus 
den vielen ungenauen Angaben ſeiner Berichterſtatter entſtehen bei Plinius 
viele Irrthümer, die durch ſeinen Mangel an Kritik noch vermehrt wer— 
den. Aber dieſe Irrthümer verſchwimmen alleſammt in der Maſſe treff— 
licher Nachrichten, die man in ſeiner Naturgeſchichte zum erſten Mal ge— 
ſammelt findet. N 

Unter der zierlichen Feder des Pomponius Mela, der ungefähr um 
dieſelbe Zeit lebte, iſt die Erdbeſchreibung nicht genauer, nicht zuverläſſiger 
geworden! Wie Plinius vergleicht er Nichts und wirft alte Berichte mit 
neuen bunt durcheinander. Pomponius Mela wiederholt das Lehrgebäude 
des Eratoſthenes und die Zweifel, welche über die Verbindung des Kas— 
piſchen See's mit dem Weltmeere obwalteten. Seine Beſchreibung vom 
Laufe des Oxus iſt ziemlich richtig; er weiß, daß die Sarmaten bis ans 
Baltiſche Meer vorgedrungen ſind, und Skandinavien abgeſondert iſt von 
den benachbarten Inſeln. Herodot iſt ſein Führer bei der Beſchreibung 
von Indien und Skythien, was genug geſagt iſt, um die Bemerkung zu 
rechtfertigen, daß er hinter den Kenntniſſen ſeiner Zeit weit zurück bleibt. 
Er folgt, aber als unzuverläſſiger Abſchreiber, dem Periplus des Hanno 
bei den Küſten Afrika's. Den Zuſammenhang des Niger und Nil nimmt 
er als wahrſcheinlich an, verwirft aber den unterirdiſchen Lauf, dieſe wun— 
derliche Hypotheſe des römiſchen Naturforſchers. Die Quelle ſeines Niger 
oder Nuchul ſetzt er nach Aethiopien und fügt die wichtige Bemerkung 
hinzu: „Während die anderen Ströme dem Ocean zufließen, wendet ſich 
dieſer nach dem Aufgang und dem Innern des Kontinents, wo er ſich ver— 
liert, ohne daß man weiß, wo ſein Lauf ein Ende habe.“ Kann man da 
nicht ſagen, daß Mela vor tauſend und achthundert Jahren den Zuſtand 
unſerer Kenntniſſe über den Dſcholiba-Quorra errathen habe? Der Schleier, 
der den afrikaniſchen Strom in ein geheimnißvolles Dunkel gehüllt hat, 
iſt erſt ſeit dem Jahre 1805 des Heils gelüftet worden, durch Mungo 
Park, der wie ſein Nachfolger Clapperton auf dem — Schlachtfelde der 
geographiſchen Entdeckungen einen ruhmvollen Tod geſtorben iſt, durch 
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Caillié und Lander, davon der erſte Timbuctu erreichte und der zweite 
zum erſten Mal das Ende des Niger ſah. Heinrich Barth endlich hat 
durch ſeine kühnen Reiſen alle Zweifel über den Lauf des Stroms be— 
ſeitigt, — ein halb Jahrhundert nach Mungo Park. 

Dem Ende des erſten Jahrhunderts der chriſtlichen Zeichrechnung gehört 
ein geographiſcher Abriß an, den Dionyſius Periegetes in ſchönen griechi— 
ſchen Verſen abfaßte, denen man es anmerkt, daß der Dichter den Homer 
emſig geleſen hatte. Eine Reiſebeſchreibung von Iſidor von Charax ent— 
hält viele geographiſche Einzelnachrichten über das Parther-Reich. Die 
Bedürfniſſe des Luxus führten damals den Handel nach Hochaſien und 
ſelbſt nach Serica, über das ein Kaufmann, Titianus mit Namen, unvoll— 
ſtändige Nachrichten verbreitete. Deutſchland auf der Weſtſeite des Rheins 
und auf der Südſeite der Donau war römiſche Provinz; das übrige, un— 
abhangige Germanien wurde durch Tacitus bekannter. In ſeiner Schilde— 
rung der Sitten und Gewohnheiten und der Gebräuche der Deutſchen, der 
älteſten Urkunde, die wir über den Zuſtand unſeres Vaterlandes beſitzen, 
ſpricht er auch von den nordiſchen Nationen, unter denen die Swionen, 
allem Anſchein nach, die ſüdlichen Gegenden von Schweden bewohnten; er 
keunt Gothen, Wenden, Eſten und Finnen, wenigſtens dem Namen nach. 

Trajan, der vom Jahre 98 unſerer Zeitrechnung bis zum Jahre 117 
regierte, trug durch ſeine Eroberungen in Dacien, Armenien, Meſopota— 
mien nnd Parthien zur Vermehrung des erdkundlichen Wiſſens feiner Zeit— 
genoſſen und zum Wachsthum der Handelswohlfahrt ſeiner Staaten weſent— 
lich bei. Er eröffnete große Heerſtraßen von einem Ende des Reichs bis 
zum andern; er ließ einen Hafen bei Centum Cellae, dem heutigen Civita 
vecchia, und einen andern bei Ancona, am Adriatiſchen Meere, erbauen, 
und einen ſchiffbaren Kanal anlegen, um die Gewäſſer des Nahar-Malcha 
oder Königskanals von Nabuchadonoſor in den Tigris zu leiten; auch war 
er es, einigen Schriftſtellern zufolge, der den Kanal wiederherſtellen ließ, 
welcher als Verbindungsmittel zwiſchen dem Nil und dem Rothen Meer 
gedient hatte. f 

Der Kaiſer Adrian, Trajans Nachfolger, brachte ſiebenzehn Jahre ſeiner 
bis 138 nach Chr. dauernden Regierung auf Reiſen durch alle Provinzen ſeines 
großen Reiches zu. Ueberall munterte er den Gewerbfleiß und den Handel 
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auf. Dem Schwarzen Meere mangelten natürliche Schutzörter für die 
Kauffahrer; darum ließ er einen künſtlichen Hafen bei Trebiſonde anlegen 
und trug dadurch nicht wenig zum Wohlſtande dieſer Stadt bei. Schätz— 
bare Nachrichten über die Erdkunde und den Handel der Römer verdanken 
wir Arrian, dem Statthalter der Provinz Kapadocien, der auf Befehl des 
Kaiſers Adrian eine Reiſe zur Unterſuchung der Küſten des Pontus Euxi— 
nus unternahm, worüber er uns einen ausführlichen Bericht hinterlaſſen 
hat. Arrian von Nicomedien hat ſich als Geſchichtſchreiber, Weltweiſer 
und Feldherr einen berühmten Namen erworben, vorzüglich durch ſeine kri— 
tiſche und geſchmackvolle Geſchichte der Feldzüge Alexanders des Großen 
in ſieben Büchern, die bis auf eine Lücke des ſiebenten Buchs bis auf uns 
gekommen iſt. Seine Hauptquellen waren die Denkſchriften des Ptolemäus 
Lagi und des Ariſtobulus, die beide im Heere des Makedoniſchen Helden 
als Feldherren dienten, alſo Augenzeugen und Theilhaber ſeiner Thaten 
waren. Arrian ſchrieb überdem ein kleineres Werk über Judien, worin 
er die wichtigſten Nachrichten von dieſem Lande nach den Angaben der 
beſten griechiſchen Beobachter des makedoniſchen Heeres zuſammenſtellte, 
auch ſpätere Schriftſteller, den Oneſikrit und Megaſthenes benutzte. Er iſt 
auch wahrſcheinlich Verfaſſer des Periplus vom Rothen Meere, worin, 
wie weiter oben nachgewieſen wurde, vorzügliche Nachrichten über den Han— 
del und die Schifffahrten nach den weſtlichen Küſten von Indien enthal— 
ten ſind. | 

Außer den angeführten Quellen zur Ueberſicht der römiſchen Erdkunde 
haben ſich von dieſen Zeiten verſchiedene andere geographiſche Ueberbleibſel 
erhalten. Von dieſen verdienen hier einige noch vorhandene Itinerarien 
oder Verzeichniſſe der Marſch- und Reiſerouten durch alle Theile des Rö— 
miſchen Reichs vorzüglich Erwähnung. Dergleichen wurden von den Rö— 
mern zweierlei Arten angefertigt, welche Vegetius in „Annotata“ und 
„Pikta“ eintheilt. In den erſten wurden blos die Namen der Oerter und 
Stationen nebſt ihrer Entfernung von einander verzeichnet, nach Art un— 
ſerer Eiſenbahn- und Poſtcoursbücher, ohne, wie dieſe, weitere Aufſchlüſſe 
zu geben. Bei der andern Gattung ſchränkten ſich die Verfaſſer nicht blos 
auf die Haupt- und Heerſtraßen ein, ſondern verbreiteten ſich auch über 
Namen und Umfang verſchiedener großen und kleinen Provinzen nebſt deren 
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Bewohner, die nahen und fernen Gebirge, den Lauf der vornehmſten Flüſſe 
und die benachbarten Meere. 

Von der erſten Art beſitzen wir in verſchiedenen Ausgaben und in 
vielen noch unverglichenen Handſchriften das ſogenannte Antoniniſche Iti— 
nerarium, eine der wichtigſten und vollſtändigſten Urkunden zur Kenntniß 
des Römiſchen Reichs. Angefertigt unter der Regierung des Kaiſer Anto— 
ninus Pius, der von 138 bis 161 nach Chr. regierte, hat man dieſen Ur— 
ſprung ſtreitig gemacht, weil ſich einige Städte darin finden, welche zu 
Antonin's Zeit unbekannt waren, und Namen, die neuerer Schöpfung ſind. 
So iſt z. B. die Rede von den Provinzen Arkadia in Aegypten und Ho— 
noria, welche beide zu Ehren der Söhne des Kaiſers Theodoſius dieſe 
Namen erhielten; allein dies beweiſt nichts anderes, als daß das Itinerar 
nicht frei ſei von ſpäteren Einſchaltungen und unter den Kaiſern, welche 
auf Antonin folgten, neue vermehrte Ausgaben deſſelben veranſtaltet wur— 
den. Inſonderheit ſchreibt man die Abfaſſung des Antoniniſchen Itinerars 
dem Aethicus zu, einem Erdbeſchreiber des 4. Jahrhunderts, der es ſeiner 
Kosmographie des Römiſchen Reichs als Einleitung voranſtellte, und es 
aus alten Reiſerouten gezogen und mit neuen Zuſätzen vermehrt haben ſoll. 
Derjenige Theil des Itinerars, welcher von den Seewegen handelt, lehrt 
uns die außerordentliche Aengſtlichkeit und Unerfahrenheit der Seeleute 
des Mittelländiſchen Meeres kennen. In der Aufzählung der Häfen, 
welche ſie auf der Fahrt von Achaja nach Afrika berührten, erkennt man, 
wie fie ſich dicht an den Küſten hielten, längs Griechenland, Epirus, Ita- 
lien und Sicilien; an der weſtlichſten Spitze dieſer Inſel angelangt, wagten 
ſie ſich erſt auf die hohe See, um nach den Küſten von Afrika hinüber 
zu ſchwimmen. 

Eine andere Urkunde dieſer Art iſt das „Itinerarium hieroſolymita⸗ 
num,“ ein Kursbuch, welches wahrſcheinlich für irgend einen kaiſerlichen 
Beamten beſtimmt war. Das davon auf uns gekommene Bruchſtück ent— 
hält einen ganz ausführlichen Nachweis des Reiſewegs von Bordeaux nach 
Jeruſalem. 

Zur andern Klaſſe der Itinerarien gehört die ſogenannte Peutingerſche 
Tafel, die nach einer in der kaiſerlichen Bibliothek zu Wien befindlichen 
Handſchrift, welche vorher dem Augsburgiſchen Patrizier Konrad Peutinger 

5 


66 


gehörte, 1753 in Kupfer geſtochen, und von Scheib mit einer gelehrten 
Erläuterungsſchrift veröffentlicht worden iſt. Scheib ſchreibt ſie dem Kaiſer 
Theodoſius J. zu und glaubt, ſie wäre in dem Zeitraum von 368 bis 396 
verfertigt. Mannert ſetzt ihre Anfertigung viel früher, nämlich in die Re— 
gierungszeit des Kaiſers Severus, F 194 nach Chr., während andere Ge— 
lehrte fie für eine weit ſpätere Arbeit und für ein Spielwerk des 13. Jahr- 
hunderts halten. Dieſer Anſicht widerſprechen aber mancherlei Umſtände. 
Der Abſchreiber oder Verfaſſer der in Wien und Paris vorhandenen Hand— 
ſchriften der Peutingerſchen Tafel, die in wunderlicher Form eine Wege— 
karte vom ganzen Römiſchen Reiche und den Staaten des Morgenlandes 
iſt, war ein Chriſt, denn er zeichnete bei Rom den heiligen Peter und in Pa— 
läſtina den Oelberg, ſowie die Wüſte, durch welche Moſes die Kinder Iſrael 
führte. Daß nach dem Untergange des Römiſchen Reichs irgend Jemand 
in den finſteren Jahrhunderten ein Werk dieſer Art habe unternehmen 
können, ohne mancherlei Proben von der Denkungsart ſeines Zeitalters 
mit einzumiſchen, oder unter den alten längſt zerſtörten Städten die Na— 
men neuer Wohnplätze oder eine Menge durch die Zeit veränderter Na— 
men gelegentlich unterzuſchieben, iſt nicht wahrſcheinlich. Selbſt der im 
Mittelalter durch religiöſe Schwärmerei allgemein gewordene Wahn, Je— 
ruſalem für den Mittelpunkt der Erde zu halten, hangt dem unbekannten 
Zeichner der Peutingerſchen Karte keinesweges an. Jeruſalem iſt ihm nicht 
als Jeruſalem, ſondern als helya capitolina merkwürdig; er zeichnet dieſe 
jüdiſche Hauptſtadt auch nicht durch beſondere Verzierungen, wie Rom, 
Konſtantinopel oder das benachbarte Antiochien aus, ſondern verfährt dabei 
wie bei den unbekannteſten und unbedeutendſten Orten. 

Der Anfang der Peutingerſchen Tafel iſt verloren gegangen. Darum 
fehlt auf ihr die Hesperiſche Halbinſel, der weſtlichſte Theil von Afrika 
und der größte Theil von Britannien, von dem nur der ſüdöſtliche Küſten— 
ſtrich zu ſehen iſt. Dagegen aber ſind die äußerſten Gränzen von Hin— 
teraſien oder ſo weit hier die Kenntniß der Römer reichte, das Land der 
Seren, die Mündung des Ganges und die Inſel Ceylon nach ihrer da— 
mals geglaubten Ausdehnung von Oſten nach Weſten auf der Karte zu 
ſehen, und ſelbſt mitten durch Indien ſind Reiſewege verzeichnet. Alle 
dieſe und andere auf der Karte dargeſtellten Länder ſind aber keinesweges 
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nach ihrer Lage, ihren Gränzen und nach ihrer wirklichen Ausdehnung 
geſchildert, ſondern ohne Rückſicht auf ihre Geſtalt und die von anderen 
Geographen gefundenen Grade der Breite und Länge willkürlich von Weſten 
nach Oſten in verzerrter Weiſe neben einander geſetzt, wovon die Größe 
der Karte den beſten Beweis giebt. Nach Scheib's Abmeſſung iſt ſie 
214 Wiener Fuß lang und nur 1 Fuß breit. Außer der Beſtimmung der 
Marſchrouten, die des Verfaſſers Hauptzweck waren, hat er auf der Karte 
noch die großen Gebirge, den Lauf der vornehmſten Flüſſe, einzelne Seen, 
die Meeresküſte, die Namen der großen Provinzen und der Hauptvölker 
angezeigt. i 

Vermittelſt dieſer Wegekarte kann hin und wieder das vorhin er— 
wähnte Antoniniſche Kursbuch verbeſſert werden. Beide Urkunden ſtimmen 
nicht überall, weder im Ganzen noch im Einzelnen überein; beide nennen 
Ortſchaften und Stationen, die in der andern fehlen; auch ſind die Ent— 
fernungen der Ortſchaften häufig von einander verſchieden. 

Dieſe Itinerarien waren ohne Zweifel mit einer ſo großen Genauig— 
keit verfaßt, als der Zuſtand der Wiſſenſchaften es geſtattete. Doch trugen 
ſie zur Verbreitung der geographiſchen Kenntniſſe wenig bei, weil ſie als 
Staatsgeheimniß angeſehen wurden, und kein Privatmann in ihrem Beſitz 
ſein konnte, ohne ſich des Hochverraths ſchuldig zu machen. Auch hatte 
die wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Erdkunde bis dahin nur ſchwache 
Fortſchritte gemacht und Hipparch's Beiſpiel blieb lange Zeit ohne 
Nachfolge. 

Endlich in der erſten Hälfte des 2. Jahrhunderts unſerer Zeit- 
rechnung, verſuchte Marinus von Tyrus in feine Fußtapfen zu treten, in- 
dem er ein vollſtändiges Lehrgebäude der Geographie entwarf, worin er 
die von ihm angefertigten Karten erläuterte. Weil indeſſen ſein Werk nur 
aus den Bruchſtücken bekannt iſt, welche Ptolemäus daraus mitgetheilt hat, 
ſo übergehen wir es mit Stillſchweigen und wenden uns zu dieſem Ge— 
lehrten, dem berühmteſten Geographen des Alterthums. 
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7. 
Sechstes Kapitel. 


Die Geographie des Claudius Ptolemäus. Letzte Hälfte des 2. Jahrhunderts der 
chriſtlichen Zeitrechnung. 


Claudius Ptolemäus aus Peluſium, der heutigen Stadt Damiette, 
ſchrieb im Zeitalter Mark Aurel's, d. i. im 2. Jahrhundert unſerer Zeit— 
rechnung, wenigſtens nach 161, außer vielen anderen Schriften, acht Bücher 
von der Geographie in griechiſcher Sprache. Die Hülfsmittel benutzend, 
welche ihm auf der einen Seite die reichen Schätze der Bibliothek von 
Alexandrien, ſeinem Wohnſitze, und auf der andern Seite der Zuſammen— 
fluß jener Maſſe von Handelsherren und Seeleuten darbot, die in dem 
Hafenplatze Alexandrien beſtändig wohnten oder auf- und abzogen, verfaßte 
er eine Beſchreibung der in ſeinem Zeitalter bekannten Erde, die an Ge— 
nauigkeit und Vollſtändigkeit alle früheren überflügelte. Er wandte die 
Grundſätze der Aſtronomie und Geometrie auf den Entwurf der geogra— 
phiſchen Karten und auf die verſchiedenen Methoden der Projektion der 
Kugel an, und ſtellte dadurch die Wiſſenſchaft der Erdkunde auf ihre wah— 
ren Grundlagen. Der Nutzen ſeiner Arbeit wurde von ſeinen Zeitgenoſſen 
verſtanden und anerkannt; ſein Name glänzte während des Mittelalters 
in drei Erdtheilen und noch heut zu Tage, nach Ablauf von tauſend und 
ſiebenhundert Jahren, bedient man ſich in der Geographie der wiſſenſchaft— 
lichen Sprache, die er zuerſt angewandt hat. 

Sein Werk, von dem noch eine Menge Handſchriften vorhanden ſind, 
das ſeit 1462 ſehr oft gedruckt, faſt in alle europäiſche Sprachen überſetzt, 
und von den Arabern benutzt und nachgeahmt worden iſt, war lange Zeit 
der allgemeine geographiſche Führer der Gelehrten und der Seefahrer. 
Es iſt eigentlich eine mathematiſche Geographie, und ſtreng genommen nur 
ein elementarer Abriß derſelben, worin die Geſtalt und Größe der Erde, 
ſo wie die Lage der Oerter nach den damals vorhandenen Beobachtungen 
oder nach älteren Angaben beſtimmt iſt; dagegen enthält das Werk über 
die Eintheilung der Länder nur Andeutungen und nur ſelten ſtreut der 
Verfaſſer eine geſchichtliche Bemerkung ein. Dieſe Geographie, oder viel— 
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mehr Tabelle der bekannten Länder und Völker iſt nun zwar kein der Ur— 
ſchrift unähnliches Flickwerk ſpäterer Zeiten, wie einige Gelehrte des 
18. Jahrhunderts gewollt haben, deswegen aber nicht von fremden Zu— 
ſätzen frei geblieben. 

Dies hat u. A. Goſſelin bei Vergleichung der griechiſchen und latei— 
niſchen Handſchriften, welche in den Ländern am Mittelländiſchen Meere 
im Gebrauch geweſen ſind, bemerkt, wo Ptolemäus in den vorigen Zeiten 
der allgemeine Wegweiſer der Seefahrer war. Dieſe pflegten einzelne von 
ihnen wahrgenommene Fehler in ihren Exemplaren zu berichtigen, wie es 
auch heute noch von Leuten geſchieht, die Land- und Seekarten vielfach 
gebrauchen; und da einer dieſen, ein anderer jenen Irrthum bemerkte und 
verbeſſerte, jo ſind durch dergleichen Theil-Verbeſſerungen eine Menge 
Varianten entſtanden, die jetzt in den Handſchriften gefunden werden. Dieſe 
verſchiedenen Lesarten des urſchriftlichen Werkes ſind in den griechiſchen 
Handſchriften am häufigſten bei den öſtlichen Gegenden des Mittelländi— 
ſchen Meers, in den lateiniſchen hingegen bei den weſtlichen Küſten eben 
dieſes Meeres, ſo daß letztere ganz andere Lagen beſtimmen, als in der 
Urſchrift geſtanden haben, und darum auch in den griechiſch abgefaßten 
Exemplaren fehlen. Man kann nach Vergleichung der mannigfachen Ver— 
änderungen wol annehmen, daß verſchiedene Länder, z. B. ein Theil von 
Italien, die Halbinſel Morea, die Küſten von Kleinaſien am Schwarzen 
Meere im Lauf der Jahrhunderte ganz und gar umgearbeitet worden ſind. 

Außer dieſen fremden Einſchiebſeln und außer den Irrthümern, welche 
Abzeichner und Herausgeber in das Ptolemäiſche Werk gebracht haben 
mögen, finden ſich in demſelben noch andere in großer Menge, die dem 
Verfaſſer ſelbſt zur Laſt fallen. Dieſe ſcheinen aus den Maaßen, die er 
gebraucht hat, und aus dem Umſtande zu entſpringen, daß er Entfernun— 
gen nach der Zahl der Tage berechnete, welche die Reiſenden ſowohl zu 
Land als zur See zwiſchen zwei Orten zubrachten. Die von Ptolemäus 
ſelbſt begangenen Fehler beziehen ſich vorzüglich darauf, daß er ſich in 
der Meſſung der Längengrade irrte, indem er für die Größe eines Grades 
eine zu kleine Stadienzahl annahm, als dieſe nach alten wie neuen Be— 
rechnungen wirklich betrug. Darum iſt bei ihm die Länge des Mittellän— 
diſchen Meeres um 220 von der wirklichen verſchieden und die Mündungen 
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des Ganges find nach feinen Tafeln 46° von ihrer wahren Lage entfernt. 
Und dennoch ſtand das Zeugniß von Ptolemäus in ſo großem Anſehen, 
daß bis zum Zeitalter Ludwigs XIV. Niemand auf den Einfall gerieth, 
ſeine Schätzung der Längenausdehnung des Mittelländiſchen Meers zu 
beſtreiten! 

Dennoch, und mit all' ſeinen Fehlern, erhebt ſich das Ptolemäiſche 
Werk wie ein glänzendes Leuchtfeuer in Mitten der Finſterniß der Zeiten. 
Es zeigt uns ganz im Einzelnen die Länder, über denen der römiſche 
Adler niemals ſeine mächtigen Fittige geſchwungen, und von denen man 
während eines Jahrtauſends nur nach dem Zeugniß ſeiner Beſchreibungen 
geſprochen hat. Entkleidet man es ſeiner Irrthümer, ſo zeigt es uns die 
Geſammtheit der geographiſchen Kenntniſſe, welche die gebildete Welt im 
2. Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung erworben hatte. 

Ptolemäus zerlegt die Erde wie ſeine Vorgänger in drei große Ab— 
theilungen, Europa, Aſien und Afrika. 

Sein Europa weicht ſicherlich von demjenigen ab, wie wir es heute 
kennen, allein es iſt viel ausgedehnter, als es bei ſeinen Vorgängern der 
Fall war. Europa umfaßt zunächſt die weſtlichen Länder Hispanien, Gal- 
lien, Ibernien oder Irland, Britannien oder Albion und die weſtlichen 
Inſeln von Schottland. Den Namen Thyle oder Thule giebt Ptolemäus 
einem Lande, welches, wie er ſagt, im Nordoſten von Britannien lag. 
Berückſichtigt man den Fehler, den er in der Längenbeſtimmung gewöhn— 
lich begeht, ſo entſpricht die Lage, welche er dem Lande Thule anweiſt, 
der Lage von Norwegen (Tellemark). In Betreff der Britiſchen Inſeln 
irrte er ſich, wenn er Irrland um 59 zu weit gegen Norden rückte, aber 
er beſchreibt ziemlich genau die Geſtalt, die Flüſſe, die Vorgebirge dieſer 
Inſel und in einigen Städtenamen erkennt man die neueren Benennungen, 
z. B. Dublin in ſeinem Eblana. Im Norden bleibt Ptolemäus beim Kim⸗ 
briſchen Cherſonnes, d. i. bei der Jütiſchen Halbinſel ſtehen; öſtlich davon 
ſetzt er vier Inſeln, die Skandiſchen genannt, ohne Zweifel die Inſeln 
Seeland, Laland, Falſter und Fünen, vielleicht die Baſilia des Pytheas. 
Das Skandinavien des Mittekalters, Schweden und Norwegen, ſind erſt 
lange nach dem Ptolemäiſchen Zeitalter in den Kreis der Erdkunde ge— 
treten. In Deutſchland kennt Ptolemäus alle große Ströme und die mei— 
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ſten ihrer Nebenflüſſe, die Bergketten und Wälder und eine außerordent— 
liche Menge von Ortſchaften; und beweiſt, indem er Alles nach ſeiner 
wahren Lage ziemlich richtig darſtellt, daß ſeit Tacitus in dem kurzen Zeit— 
raume von kaum einem halben Jahrhundert, die geographiſchen Berichte 
über Germanien reißende Fortſchritte gemacht haben. Das Ruſſiſche Flach— 
land, damals mit undurchdringlichen Wäldern bedeckt, wo die Rha, d. i. 
Wolga, der Tanais, oder Don, entſpringen, bis zu den Quellen der Kama 
und ſodann der Berg Algydin, dem der Obi entquillt, ſetzten gegen Oſten 
vom Vorgebirge Perrispa die Gränzen der, dem Alterthum bekannten Erde 
fort. In dieſem Theile ſeines Werkes überraſcht Ptolemäus durch eine ſehr 
genaue Beſchreibung des Laufs der Wolga; auch nähert er ſich bei der 
Angabe vom Laufe des Don weit mehr der Wahrheit als Strabo. Die 
Hyperboräer ſcheinen ihm doch zu berühmt zu ſein, um ihr Verlöſchen 
von der Karte zu rechtfertigen; ganz willkürlich ſetzt er ſie in die Mitte 
von Rußland. Dagegen verbannt er aus ſeinem Europa den Namen des 
Skythenlandes, und dehnt Sarmatien von der Wolga und dem Don bis 
zur Weichſel und den Karpaten aus, ohne jedoch all' die Völker, welche 
dieſen großen Landſtrich bewohnen, als Sarmaten zu betrachten. Ueber— 
haupt find die ſlawiſchen Nationen vom alexandriniſchen Geographen dunkel 
angedeutet. Sie wohnten ſeit der hiſtoriſchen Zeit, die für Europa erſt 
mit Herodot, in der Mitte des 5. Jahrhunderts vor Chr. beginnt, in den 
nordiſchen Ländern Europa's, welche den anderen gebildeteren Völkern im 
Süden, namentlich den Griechen und Römern, beinahe unzugänglich und 
ſomit völlig unbekannt waren. Von der Oſtküſte wurden ſie ins Innere 
gedrängt und zwar zuerſt bereits im 6. und 5. vorchriſtlichen Jahrhundert 
von dem finniſch-mongoliſchen Volk der Skythen, ſodann im 3. und 2. Jahr- 
hundert vor Chr. von den Sarmaten, mediſchen Auswanderern, die zuerſt 
am Don und am Schwarzen Meer, ſodann in einigen Stämmen auch in 
Dacien, welches Ptolemäus ausführlicher als ſeine Vorgänger beſchreibt, 
in Ungern und hinter den Karpaten feſten Fuß faßten, und endlich im 
2. und 3. Jahrhundert nach Chr. von dem deutſchen Volk der Gothen. 
Merkwürdig genug und unerklärlich iſt die Sonderbarkeit, daß die Geogra— 
phie all' dieſer von Rom entlegenen Länder größere Fortſchritte gemacht 
zu haben ſcheint, als die Länderkunde von Italien ſelbſt: die wunderliche 
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Form, welche dieſes Land bei Ptolemäus hat, beweiſt, daß die Wiffen- 
ſchaft ihre Launen hat und daß unbekannte Urſachen ihren Fortſchritt da 
beſchleunigen, wo ſie nach dem natürlichen Lauf der Dinge ſtill ſtehen 
ſollte. e 
Die Ptolemäiſche Darſtellung von Aſien enthält drei Hauptpunkte: 
die Küſten von Indien dieſſeits und jenſeits des Ganges, die Straße nach 
Serica und die Geſtalt des Kaspi-See's. Ptolemäus iſt der erſte Geograph, 
der die ſieben Mündungen des Ganges, und in Inner-Indien, d. i. auf der 
Halbinſel dieſeits derſelben, eine Menge Provinzen, Städte, Gebirge kennt. 
Auf der jenſeitigen Halbinſel, oder in Außen-Indien, nennt er mehrere 
Städte, die ſich durch eine Vergleichung ihrer Namen mit dem Sanskrit 
erkennen laſſen, doch beruht feine Zeichnung von dieſer andern Hälfte In— 
diens auf einem unſichern Herumtappen, wie er denn überhaupt ganz Indien 
eine wunderliche Geſtaltung giebt, in der die Halbinſel-Form faſt ganz 
verſchwunden iſt. Sein Taprobane oder Ceylon iſt von übermäßigem 
Umfange, und er irrt ſich ſowol wegen der Lage, als der Geſtaltung 
dieſer Inſel. Er beſchreibt den Weg, der in das Land der Seren oder 
Chineſen führt. Die Lage ſeiner Serica iſt augenſcheinlich auf der Nord— 
ſeite von Indien und läßt ſich mit Tübet, Kaſchmir, einem Theile des 
öſtlichen Turkeſtan und einigen Thälern des Hochlandes, wo Ganges und 
Indus entſpringen, in Uebereinſtimmung bringen, wenn gleich die geogra— 
phiſche Breite, welche er der Hauptſtadt von Serica anweiſt, nur um einen 
Grad von der Breite von Peking abweicht. Seine Beſchreibung von 
Arabien iſt ziemlich genau; indeſſen macht er das Rothe Meer zu klein 
und den Perſiſchen Golf zu groß, wodurch dieſer Theil von Aſien nicht 
feine wahre Geſtalt erhielt. Ptolemäus nahm die Meinung Herodot's 
wieder auf, welche Strabo und Arrian verworfen hatten, daß der Kaspiſche 
See keine Verbindung mit irgend einem andern Meere habe; aber darin 
irrte er, als er dieſem Binnenmeere ſeine größte Erſtreckung von Weſten 
nach Oſten beilegte. Auch ſcheint er das Indiſche Meer als ein großes, 
von Land rings umgürtetes Waſſerbecken betrachtet zu haben, das keine 
Verbindung mit dem Atlantiſchen Ocean hatte. Das öſtlichſte Land, deſſen 
er Erwähnung thut, iſt der Goldene Cherſonnes, worunter er vermuthlich 
die Halbinſel Malacca verſtand. Jenſeits dieſes Cherſonnes ſetzt er einen 
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Meerbuſen, den er den großen nennt, vielleicht der Golf von Siam, in 
den ſich drei große Ströme ergießen, und an deſſen öſtlichem Geſtade das 
Land der Siner, mit der Stadt Thinä ſteht; und noch weiter gegen Süd— 
oſten hin ein unbekanntes Feſtland, das ſich von Catigara an nach ſeiner 
Muthmaßung gegen Weſten ausdehnt, um ſich an die Küſte von Afrika, 
beim Vorgebirge Praſum, unfern der Inſel Mozambique, anzuſchließen. 
Hier endigt die Oſtküſte von Afrika. 

Ueberhaupt hat Ptolemäus die Geſtalt dieſes Theils der Erde ganz 
verändert. Er nimmt nicht, wie Strabo und Plinius die Verbindung des 
Atlantiſchen Oceans mit dem Erythreiſchen oder Indiſchen Meere an, ſon— 
dern glaubt, daß die Weſtküſte von Afrika, nachdem ſie einen ſchwach ein— 
gebogenen Buſen gemacht hat, zwiſchen Süd und Weſt in unbeſtimmte 
Fernen ſich erſtrecke, und die öſtliche, wie geſagt, an Aſien gelehnt ſei. 
Das Innere ſeines Afrika enthält eine große Menge verworrener Vor— 
ſtellungen in Mitten einiger neuen Thatſachen und einiger neuen Nachrich— 
ten, die nach Alexandrien gelangt waren, damals dem Sitze der großen 
geographiſchen Arbeiten. Ptolemäus iſt mit Pomponius Mela der erſte, 
der das Daſein des Niger-Stroms mit Beſtimmtheit nachgewieſen hat; 
und merkwürdig genug! erſt heute, nach Ablauf von ſiebenzehn Jahrhun— 
derten, gelangen wir dahin, ſeine Angaben durch vergleichende Beobachtun— 
gen zu erörtern. Das iſt die Aufgabe des wackern Barth, der eben erſt 
von ſeinen eben ſo gefahrvollen als kühnen Reiſen durch die Kulturländer 
und Wüſteneien des ſo lange verſchloſſen geweſenen Erdtheils in die Hei— 
math zurückgekehrt iſt — 1855. 

Wiederholen wir uns kurz, ſo umfaßte die Länderkunde der Römer 
in dem Zeitalter von Ptolemäus folgende Theile der Erde: Europa, mit 
Außſchluß der Skandinaviſchen Halbinſel und der nördlichen Gegenden von 
Rußland; von Afrika ungefähr den dritten Theil, nämlich die Küſtenlinie 
am Mittelländiſchen Meere, die Oſtküſte bis etwa zum 12° Südbreite 
und die Weſtküſte bis zum 5» Nordbreite; endlich Aſien bis nach Hin⸗ 
terindien und den Angränzungen von China, und mit Ausnahme aller Län- 
der, die im Oſten und Norden dieſes Erdtheils belegen ſind. 

Was endlich den mathemathiſchen Theil ſeiner Geographie anbelangt, 
ſo beſtimmte Ptolemäus den Umfang der Erde zu 180,000 Stadien, was 
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einer Zahl von 4481 deutſchen Meilen entſpricht, die um beiläufig 
1000 Meilen zu klein iſt. Wahrſcheinlich war dieſe Zahl nicht das Er— 
gebniß eigener Beobachtungen, ſondern beruhte vermuthlich nur auf der 
unter den Alexandriniſchen Gelehrten damals allgemein herrſchenden Mei— 
nung. Ptolemäus ſelbſt legte ihr in der That auch nicht das mindeſte 
Gewicht bei. Mit den Zahlen von Eratoſthenes und Poſidonius verglichen 
zeigt dieſes wilde Herumtappen ganz augenſcheinlich die Kindheit der 
Wiſſenſchaft und die Unmöglichkeit, von jenen langen Reihen unzuverläſſi— 
ger und ſich widerſprechender Unternehmungen der Meßkunſt etwas Be— 
ſtimmtes zu fordern. Von einem gewaltigen Vorurtheil ſind diejenigen 
unter den neueren Gelehrten befangen, die darin den Widerſchein von alten 
Meſſungen und Berechnungen erblicken wollen, von denen die Griechen 
ſelbſt kein Wort ſagen. Auch dürfen wir es nicht vergeſſen, daß die auf— 
geklärteſten unter den alten Schriftſtellern in die Genauigkeit ihrer geodä— 
tiſchen Meſſungen ſtets Zweifel ſetzen, daß ſie die Ergebniſſe derſelben nur 
in runden Zahlen angeben, und es nicht ein Mal der Mühe werth halten, 
die Unterſchiede der Reſultate oder den abſoluten Werth des Wegemaaßes 
anzumerken, vermittelſt deſſen fie die Ergebniſſe ihrer Meſſungen aus⸗ 
drücken. 

Nach Ptolemäus Zeit erlangte man durch die Kriege der Barbaren 
gegen das Römiſche Reich ſowol im Morgen-, als im Abendlande einige 
neue Beiträge, inſonderheit zur Kunde des Nordens von Europa. Die 
Märſche des Septimus Severus von den Ufern des Euphrat und Tigris 
bis in das Hochland von Kaledonien oder Schottland, wo er, der erſte, 
im Jahre 209 nach Chr. eindrang, fügten den ſchon vorhandenen Kennt⸗ 
niſſen einige neue hinzu. Ein Theil dieſer neuen Nachrichten, die dem 
Untergang entſchlüpft ſind, finden ſich in den ſpäteren Einſchaltungen der 
oben erwähnten Itinerarien und in dem Geſchichtswerke von Ammian 
Marcellin niedergelegt, das im Jahre 370 nach Chr. abgefaßt, über die 
Völker Germaniens und Sarmatiens Einzelnheiten enthält, die man bei 
Plinius, Tacitus und Ptolemäus vergeblich ſucht. 

Das waren die letzten Fortſchritte, welche die Erdkunde des Alter— 
thums gemacht hat. Wir vermögen es nicht, ihr noch Weiteres abzufragen. 
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Das Mittelalter. 


8. 
Erſtes Kapitel. 


Beſtrebungen des chriſtlichen Abendlandes auf dem Felde der Erdkunde. Erſtes 
Jahrtauſend nach Chriſti Geburt. 


Das Mittelalter umfaßt den ganzen Zeitraum, der zwiſchen dem Zeit— 
alter Ptolemäus', des Geographen, und dem Schluß des 15. Jahrhun— 
derts liegt. Die Nationen, denen Erdkunde und Handel in dieſem Zeit— 
raume von 1300 Jahren die meiſten Fortſchritte verdanken, ſind die 
Araber, die Italiäner und die Skandinavier, unter welch' letzterm Namen 
man die Völker am Baltiſchen Meere und die des nördlichen Deutſchlands 
begreifen kann. Bevor wir jedoch von ihren Entdeckungen und Handels— 
Unternehmungen ſprechen, müſſen wir unſere Aufmerkſamkeit für einen 
Augenblick auf das Römiſche Reich zurückwenden. 

Unter den Kaiſern, welche den Thron des Reichs während deſſen, 
von den Streichen der nordiſchen und öſtlichen Barbaren angebahnten 
Verfalls einnahmen, befanden ſich mehrere, die den Handel weſentlich er— 
muthigten und erleichterten. Kaiſer Pertinax ſchaffte, Ende des 2. Jahr- 
hunderts, alle Zölle ab, womit Commodus, ſein Vorgänger, die See— 
häfen und Heerſtraßen belaſtet hatte, und verzichtete auf alle Rechte des 
Fiskus, die mit der Freiheit und Erweiterung des Handels unvereinbar 
waren. Alexander Severus, der vom Jahre 222 bis 235 auf dem Throne 
ſaß, bewilligte den fremden Kaufleuten, die ſich in Rom niederließen, große 
Vorrechte; er verminderte die Eingangs- und Ausgangszölle, und gab der 
Körperſchaft der Handelsleute eine geregelte Einrichtung, in Folge deren 
ſie die Magiſtratsperſonen, welche zur Schlichtung etwaiger Zwiſtigkeiten 
und Irrungen berufen waren, ſelbſt wählen durfte. Derartige Maaßre— 
geln waren ohne Zweifel ſehr nützlich, aber zu ſchwach, um den unglück— 
lichen Wirkungen das Gleichgewicht zu halten, die durch eine allgemeine 
Entſittlichung, durch die Einfälle der Barbaren und die blutigen Kriege 
der Fürſten unter ſich herbeigeführt wurden. So fing der Handel an zu 
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ſtocken und darnieder zu liegen, und die Zurückwirkung auf die Wiffen- 
ſchaft der Erdkunde war die natürliche Folge davon. Die alte Civiliſation 
geht von Stufe zu Stufe in der Finſterniß des Mittelalters unter; doch 
wirft die Geographie noch dann und wann einige Strahlen aus, aber 
dieſe ſind unſicher und trügeriſch; die hehre Wiſſenſchaft der Erdkunde 
wappnet ſich mit den Farben der Unwiſſenheit! 

Vom 2. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung bis zum 7. kennen wir 
nur einen Schriftſteller, der ſeinen Fleiß der Erdkunde gewidmet hat; es 
iſt dies Kosmas von Alexandrien, mit dem Zunamen Indicopleuſtes, der 
Indienfahrer, der um die Mitte des 6. Jahrhunderts ein Werk unter dem 
Titel der „chriſtlichen Topographie“ ſchrieb. Anfangs Kaufmann, in der 
Folge aber Mönch, ſcheint er viele Reiſen unternommen, auch Indien be— 
ſucht zu haben. Die Kenntniß von der Kugelgeſtalt der Erde iſt für ihn 
abhanden gekommen und die Theorie, die er ſich von der Erde bildet, iſt 
noch wunderlicher, als diejenige, welche der unſterbliche Sänger Griechen— 
lands anderthalb Jahrtauſende vorher in Verſe gebracht hatte; Kosmas 
behauptet ſteif und feſt, die Erde ſei eine große Ebene, 400 Tagereiſen 
in weſt⸗öſtlicher Richtung lang, und 200 Tagereiſen in nord-ſüdlicher Rich- 
tung breit, und von einer Mauer umgeben, auf welcher das Firmament 
ruht. Dieſe Vorſtellung, die ſich bei vielen chriſtlichen Schriftſtellern wie— 
derfindet, iſt ein Denkmal von dem großen Einfluſſe, den Homers poeti- 
tiſch aufgefaßte Erdkunde auf die Lehrgebäude der entfernteſten Geſchlechter 
ausgeübt hat. Der beſchreibende Theil von Kosmas „Topographia chriſtiana“ 
iſt unendlich beſſer und beweiſt, daß die Inſel Ceylon zu ſeiner Zeit der 
Centralmarkt von Europa, Afrika, Indien und China war, und daß die 
fremden Kaufleute dort Seide, Spezereien und die anderen, dem öſtlichen 
Aſien eigenthümlichen Erzeugniſſe holten; er erwähnt auch der Würznelken 
als einer Eßwaare, welche die Chineſen nach Ceylon brachten, woraus wir 
ſchließen können, daß die Chineſen, vielleicht damals ſchon als ausgewan— 
derte Anſiedler auf den Inſeln des Oſtindiſchen Archipelagus, einer Seits 
mit den Molucken, andrer Seits mit Ceylon Handel trieben. Der heu— 
tige Name dieſer Inſel fing ſchon zu Plinius' Zeit an, den ältern Tapro⸗ 
bane zu verdrängen, wenigſtens ſchimmert er ſchon in ſeinem Paläſimun⸗ 
dum, noch mehr in Kosmas' Silediva. Nach dem Zeugniß des Kosmas 
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wurde auch noch im 6. Jahrhundert China für das äußerſte Oſtland der 
Erde gehalten. N 
Dem nämlichen Zeitraum gehört Prokop's Geſchichte des Gothiſche 

Kriegs an, in der man über die Völker am Schwarzen Meere und in den 
Umgebungen des Kaukaſus, und namentlich über die flawiſche Völkerwelt 
Schilderungen findet, die um ſo ſchätzbarer ſind, als er den Stoff dazu 
an Ort und Stelle ſelbſt geſammelt hat. Die Nachrichten von alten und 
neueren Entdeckungsreiſen und ihr damaliger Gewinn für die Erdkunde 
ſind verloren, ungeachtet einige Schriftſteller deren Ergebniſſe und Merk— 
würdigkeiten in beſonderen Werken erhalten haben; ſo Markian von He— 
raclea und Agathemeres, die in ihren geographiſchen Abriſſen Bruchſtücke 
verloren gegangener Berichte aus dem 1. und 2. Jahrhundert mittheilen. 
Markianus, zwiſchen 300 und 400 nach Chr., ſpricht auch von den Sitzen 
der Wenden in Sarmatien, über das Alaniſche Gebirge, u. ſ. w. Feſtus 
Rufus Avienus, ein froſtiger Nachahmer der ſchönen Verſe eines Diony— 
ſius Periegetes, hat, ohne daran weiter zu denken, der kritiſchen Geſchichte 
der Geographie einen unendlichen Dienft erwieſen, indem er, wie ſchon 
oben erörtert wurde, die Ueberlieferungen der Kartager von den Reiſen 
ihrer Seefahrer längs der Küſten von Hispanien, Albion und Gallien in 
ſeine „Ora maritima,“ wenn auch in verworrener Weiſe, aufgenommen 
hat. Werthvolle Nachrichten finden ſich auch in der Geographie des 
Aethikus, welche Oroſius erhalten hat; in verſchiedenen Provinz-Beſchrei— 
bungen und in dem geographiſchen Wörterbuche von Vibius Sequeſter, der 
im 6. Jahrhundert lebte, für die Römiſche Welt, und in dem von Euſebius 
für die Orte, welche in den heiligen Schriften genannt werden. Jornan— 
des oder Jordanes hat uns vorzügliche Nachrichten über die Wanderungen 
der Gothen und Hunnen und zahlreiche Einzelheiten über die Länderkunde 
des Nordens und Oſtens von Europa, nach ihrem Zuſtande ſeiner Zeit, 
Mitte des 6. Jahrhunderts, erhalten. Wie ſein Zeitgenoſſe Prokopius 
von Cäſarea handelt er auch von den flawiſchen Völkern, ihrer Menge, 
den Stämmen und Sitzen der alten Slawen, von den Namen Winden, 
Slawen und Anten, von den Aeſtiern und Finnen u. ſ. w. Moſes von 
Chorene, ein armeniſcher Schriftſteller des 5. Jahrhunderts, liefert werth— 
volle Beiträge zur Länder- und Völkerkunde feiner Zeit und feines Vater— 
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landes, ohne jedoch Exkurſe in die Nachbarländer auszuschließen. Vom 
griechiſchen Kaiſer Mauritius, 582 bis 602, beſitzen wir eine noch wenig 
ausgebeutete hiſtoriſche Beſchreibung ſeines Reichs. 

Guido, der Geograph von Ravenna, lebte im 9. Jahrhundert, F 886. 
Er ſchrieb nach alten Römiſchen Reiſekarten und anderen jetzt verlorenen 
Quellen, über deren große Anzahl man erſtaunen muß, und unter denen 
ſich auch Schriftſteller deutſchen Geſchlechts aus dem 6. und 7. Jahrhun— 
dert befinden, eine umfaſſende Geographie, die leider nur in einem dürf— 
tigen Auszuge auf unſere Zeit gekommen iſt, nichts deſto weniger aber in 
dieſen Bruchſtücken ſehr ſchätzbare Nachrichten enthält. Guido hatte von 
ſeiner Arbeit einen ſo hohen Begriff, daß er ſie auf göttliche Eingebung 
verfaßt zu haben glaubte. Demſelben Zeitalter gehören die geographiſchen 
Aufzeichnungen an, die ſich in einer Handſchrift der Königlichen Central— 
bibliothek zu München befindet. Unbekannt wie ihr Verfaſſer iſt, pflegt 
man ihn den Baieriſchen Geographen zu nennen; er lebte oder ſchrieb 
zwiſchen 866 und 890. Dieſe werthvolle Handſchrift war ehedem ein 
Eigenthum des Nürnberger Arztes Hartmann, f 1514; nach Hormahr ſoll fie 
urſprünglich vom Stifte St. Emmeram in Regensburg herrühren. Dem 
Kaiſer Konſtantin VII. Porphyrogeneta, der von 945 bis 959 den Thron 
des Griechiſchen Reichs zierte, verdankt man ein ausführliches Werk, das 
eine ergiebige Quelle iſt des Wiſſens für die Geſchichte, Länder⸗ und Völ⸗ 
kerkunde der oſteuropäiſchen Welt. 

Seit dem 7. Jahrhundert waren es die Pilgerfahrten der Chriſten, 
welche weſentlich dazu beitrugen, den Beobachtungsgeiſt wieder zu erwecken. 
Die Schriften der Kirchenväter gedenken einer großen Menge frommer 
Reiſenden. Da iſt eine reiche Fundgrube, welche, wie das Werk des 
Griechenkaiſers Konſtantin VII., noch nicht genug ausgebeutet iſt, und welche, 
nur allein beziehendlich der Erdkunde und der Völkergeſchichte, die größ— 
ten Schätze enthält. Wer wird es einmal unternehmen, dieſe Schätze 
mehr zu heben, als es bisher geſchehen iſt? 

Der heilige Hieronymus verſichert, daß ſchon vom 4. Jahrhundert 
an Pilger aus Indien, Aethiopien, Britannien und Hibernien nach Jeru⸗ 
ſalem gekommen ſeien. Viele Pilger, die oft aus Handelsabſichten, und eben ſo 
oft, voll gläubigen Gemüths, in der Abſicht ihre Sünden zu büßen, nach Palä⸗ 
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ſtina wallfahrteten, brachten die daſelbſt geſammelten Nachrichten von Indien 
und von den Ländern und Sitten der Ungläubigen mit zurück, ſo daß dieſe 
Pilgerfahrten ſich um die Erdkunde das Verdienſt erwarben, die Kenntniß 
von Aſien auf die chriſtliche Zeit des Abendlandes fortzupflanzen. Viele 
ſind in den Lebensbeſchreibungen der Heiligen umſtändlich erörtert. So 
verfaßte Adamnan, Abt des galiſchen Kloſters Jona, im Jahre 705 nach 
mündlichen Erzählungen des heiligen Arkulf eine Beſchreibung von Jeru— 
ſalem und der umliegenden heiligen Oerter. Von Wilibald, dem erſten 
Biſchof von Eichſtädt, beſitzen wir eine umſtändliche Nachricht ſeiner im 
Jahre 730 ebendahin durch Italien und Cypern angeſtellten Pilgerfahrt; 
eine andere von einem ſonſt unbekannten franzöſiſchen Mönch Bernhard 
vom Jahre 870, und eine Reiſebeſchreibung Haitons aus Baſel von dieſer 
Stadt nach Konſtantinopel. 

Aus ſolchen Berichten und eigener Erfahrung ſtellte man in ſpäterer 
Zeit, als der Geſchmack an romantiſchen Erdichtungen durch das Vorbild 
der Araber allgemeiner ward, die „wundervollen Weltberichte“ zuſammen, 
welche in Klöſtern und auf Univerſitäten, bei Tiſch und an arbeitsfreien 
Winterabenden Geiſtlichen ſowol, als Laien vorgetragen wurden. Syl— 
veſter Girald von Wales beweiſt, mit wie großem Beifall Nachrichten von 
fremden Ländern aufgenommen wurden. Seine Beſchreibung von Irland 
mußte er um's Jahr 1260 in Oxford drei Tage nach einander öffentlich 
vorleſen, am erſten Tage den Armen der Stadt, am zweiten den Doctoren 
der verſchiedenen Fakultäten nebſt den Studirenden von Rang, und am 
dritten Tag den übrigen Studirenden, der Bürgerſchaft und der Beſatzung. 
Solche „Mirabilia“ waren von der ganzen Welt, von Paläſtina und In— 
dien, von europäiſchen Ländern, von der Stadt Rom vorhanden, und dieſe 
Ueberſchrift war ein ſo beliebter Modetitel, daß man ſogar Handſchriften 
von Solin's Polyhiſtor unter demſelben findet, und die erſten Reiſebeſchrei— 
ber, die in ihrer Landesſprache, wie Marco Polo und Mandeville, den 
Laien entfernte Länder bekannt machten, keinen andern zu wählen pflegten. 

Vor Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften waren Landkarten nicht 
überall eine ſo große Seltenheit, wie etwa im nördlichen Europa. Der 
heilige Gallus, Stifter der berühmten Schweizer Abtei, die ſeinen Namen 
trägt, beſaß im 7. Jahrhundert eine Karte, die ein alter Geſchichtsſchreiber 
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dieſes Stifts mappam subtili opere, eine geſchmackvoll gezeichnete Karte, 
nennt. Karl der Große beſaß drei ſilberne Tafeln, welche eine Abbildung 
der ganzen Welt, der Stadt Rom und von Konſtantinopel vorſtellten. 
Sein Enkel Lothar zerſtückelte die erſte und größte dieſer Tafeln in dem 
Kriege mit ſeinem Bruder im Jahre 842 und vertheilte ſie unter ſeine 
Soldaten. Ein Commentar, der 787 über die Apokalypſe geſchrieben iſt, 
und ſich in der Bibliothek zu Turin befindet, enthält eine merkwürdige 
Weltkarte, die um ſo werthvoller iſt, als ſie dem Geographen Guido von 
Ravenna zur Erläuterung dienen kann. 

Wir verlaſſen für einige Augenblicke die Menſchen des Abendlandes, 
die ſich unter das Joch der Unwiſſenheit beugten, und wenden uns demjenigen 
Volke zu, deſſen von Mahommed erweckter Genius die Fackel der Wiſſen— 
ſchaften und Literatur in Aſien, der Wiege der Geſittung, wieder entzün— 
dete und ſie auch über jene Landſchaften der afrikaniſchen Erde leuchten 
ließ, die ſeitdem ein Sitz ſchmachvollſter Rohheit und gröbſter Unwiſſen— 
heit geworden ſind. 


9. 
Zweites Kapitel. 


Die Verdienſte der Araber um die Erd-, Länder- und Völkerkunde. Tauſendjähriger 
Zeitraum vom 7. bis 17. Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung. 


Es iſt bereits von dem Handel geſprochen worden, den die Araber 
mit Indien trieben, und von ihren Niederlaſſungen am Rothen Meere, 
an den Küſten Afrika's und Indien's, die ſchon lange vor dem 7. Jahr⸗ 
hundert beſtanden. Der Einfluß der neuen Religion, welche Mahommed, 
der göttliche Geſandte, ſeit 609 nach Chr. den Söhnen der Wüſte predigte, 
und der Ehrgeiz der Chalifen, dieſes Volkes Herrſcher, gaben ihnen neuen 
Schwung. Die Araber eroberten nach und nach ganz Perſien, Syrien, 
Aegypten, Afrika und Spanien und ihre erſte Beſchäftigung nach der Un— 
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terjochung eines jeden dieſer Länder beftand darin, daß fie den Handel 
deſſelben verbeſſerten und ausdehnten. 5 

Zur Zeit, als ſie ſich des Perſiſchen Reichs bemächtigten, Mitte des 
7. Jahrhunderts, bezog dieſes Land eine Menge Luxuswaaren aus Indien, 
u. a. den Kampher, der als Stoff bei der Anfertigung von Wachsfackeln 
diente, womit die Könige von Perſien ihre Paläſte erleuchten ließen, und 
der nur in Japan und auf den Inſeln Sumatra und Borneo einheimiſch 
iſt. Die ſiegreichen Araber unter Omar gründeten, um dieſe Verbindungen 
zu begünſtigen und zu vermehren, im Jahre 636 die Stadt Baſra, welche 
auf halbem Wege zwiſchen der Vereinigung des Tigris und Euphrat und 
der Mündung dieſer Ströme gelegen, den ganzen perſiſchen Seehandel 
beherrſcht. Sie ſtieg in kurzer Zeit auf eine hohe Stufe des Wohlſtandes 
und ihre Bewohner, welche faſt alle ihre Handels-Unternehmungen gegen 
den Oſten richteten, dehnten ihre Reiſen bis über die Inſel Ceylon hinaus 
und holten an der Quelle ſelbſt die Erzeugniſſe China's und Japan's. 
Der Abaſſide Al Manſur erbaute die Stadt Bagdad; der Grund dazu 
wurde im Jahre 762 gelegt. 

Die Eroberung von Syrien und Paläſtina, 637 und 638 nach Chr., 
erweiterte den Handel der Araber nur wenig; indeſſen wurden ſie dadurch 
Herren der großen Meſſen von Jeruſalem und Abyla, einer Stadt zwiſchen 
Damaskus und Heliopolis oder Baalbek, ſowie des Berges Libanon, jenes 
unerſchöpflichen Magazins von Bauholz für ihre Flotten. Aegypten, das 
im Jahre 640 in ihre Hände fiel, war für die Araber von weit größerer 
Wichtigkeit; denn Alexandrien behauptete, obgleich es von ſeinem alten 
Glanze viel verloren hatte, noch immer den erſten Rang unter den Han— 
delsſtädten des Mittelländiſchen Meeres. Kaum hatten ſie dieſe Stadt in 
Beſitz genommen, bei deren Eroberung die große Bibliothek der Ptolemäer 
ein Raub der Flammen wurde, als ſie auch ſofort die Verwaltung mit 
großer Weisheit ordneten. Alle Zweige des Kunſtfleißes wurden mit mä— 
ßigen und gut vertheilten Steuern belegt und der dritte Theil vom Ertrage 
dieſer Abgaben auf die Unterhaltung der Deiche und Kanäle verwendet. 
Um die Verbindung zwiſchen Aegypten und Arabien zu erleichtern, ließ 
Amru, der Eroberer von Aegypten, den Kanal wieder eröffnen, der den Nil 
mit dem Rothen Meere verband. 


* 
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Bald dehnten die Araber ihre Herrſchaft von den Ufern des Nil bis 
an die Küſte des Atlantiſchen Oceans aus, und unterwarfen die Seeſtädte 
Tripolis, Bugia und Tanger. Im Anfange des 8. Jahrhunderts ſetzten 
ſie nach Spanien über, und wurden in wenig Monaten Meiſter der ganzen 
Hesperiſchen Halbinſel mit Ausnahme der nördlichen Gebirgslandſchaften 
der Aſturias und der Baskiſchen Provinzen. Zehn Jahre nach der Erobe- 
rung ließen ſie eine geographiſche Karte von Spanien entwerfen, begleitet 
von einer ausführlichen Beſchreibung des Klima, des Bodens und der 
Erzeugniſſe des Landes. 

Religiöſe Vorurtheile und Eigennutz veranlaßten Anfangs die Araber 
den Chriſten alle Wege zu ſperren, auf denen dieſe gewöhnt waren, ſich 
die indiſchen Waaren zu verſchaffen, und zwangen ſie eben dadurch, eine 
neue Straße zu ſuchen, die durchaus dem Landwege folgte; allein gegen 
das Ende des 8. Jahrhunderts wurden zwiſchen den Arabern und dem 
chriſtlichen Europa Handelsverbindungen angeknüpft, und der Hafen von 
Alexandrien ſtand dem letztern wieder offen. In Folge der freundſchaft— 
lichen Verhältniſſe, die zwiſchen Karl dem Großen, F 814, und dem Cha⸗ 
lifen Harun al Raſchid, f 808, Statt fanden, fertigten die Kaufleute von 
Lyon, Marſeille und anderen Seeſtädten Frankreichs regelmäßig zwei Mal 
im Jahre Fahrzeuge nach Alexandrien ab, um daſelbſt die Erzeugniſſe 
Arabiens und Indiens zu holen, die dann in die verſchiedenen Gegenden 
von Frankreich und Deutſchland auf der Rhone, der Moſel und dem 
Rheine weiter befördert wurden. | 

Nicht minder groß wie die Ausdehnung des Handels waren die Fort⸗ 
ſchritte des geographiſchen Wiſſens. Von ihren erſten Eroberungen an gaben 
die Chalifen ihren Heerführern den Befehl, geographiſche Beſchreibungen 
der Länder anfertigen zu laſſen, deren ſie ſich auf ihren Kriegszügen be— 
mächtigten. Von Spanien iſt oben ein Beiſpiel erwähnt worden. Um's 
Jahr 833 ließ der Chalif Al Mamum, der Siebente der Abaffidischen- 
Dynaſtie, durch die drei Brüder Ben Schaker einen Grad der Breite 
meſſen, zuerſt in der Wüſte Sandſchiar zwiſchen Rakka und Palmyra, und 
darauf bei Kufa, um auf dieſe Weiſe den Umfang der Erde zu beſtimmen. 
Maſſudi, und inſonderheit Abulfeda, hat dieſe Gradmeſſung umſtändlich 
beſchrieben. 
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Eine der wichtigſten Urkunden für die Kenntniß des oſtindiſchen und 
chineſiſchen Handels, die wir den Arabern verdanken, iſt der Bericht der 
beiden Reiſenden Wahab und Abuzeid, die den Oſten von Aſien um die 
Jahre 851 und 877 beſuchten. Dieſer Bericht, deſſen Glaubwürdigkeit 
Desguignes außer Zweifel geſetzt hat, iſt von Renaudot 1718 aus dem 
Arabiſchen überſetzt worden. Die Reiſenden belehren uns, daß die Araber 
zu ihrer Zeit einen unmittelbaren Handel mit allen Ländern Oſtindien's, 
beſonders auch mit der ſüdlichen Küſte von China unterhielten. „Wenn 
fremde Schiffe nach Kanfu kommen, ſagen ſie, ſo bringen die Chineſen die 
Ladungen ans Land, und ſchaffen ſie in die Magazine, wo ſie ſo lange 
bleiben, bis alle Fahrzeuge, die man erwartet, eingelaufen ſind; dann wird 
der dritte Theil der Waaren als Eingangszoll erhoben, und die übrigen 
zwei Drittel den Handelsleuten zum Verkauf zurückgegeben. Der Kaiſer 
hat das Privilegium, der erſte Käufer der Waaren zu ſein, die ihm ge— 
fallen, aber gegen baare Zahlung und zum höchſten- Marktpreiſe.“ Ein 
Umſtand, welcher beweiſt, daß die Araber in ſehr lebhaftem Verkehr mit 
China ſtanden, iſt der, daß in Kanfu ein Kadi oder Richter von ihrer eige— 
nen Nation anſäſſig war. „Er ſteht,“ heißt es in dem Berichte, „unter 
der Autorität des Kaiſers von China; er iſt der Richter aller Mahomme— 
daner, die in jenen Gegenden ankommen. Die Kaufleute bezeigen kein 
Mißvergnügen mit ſeinem Benehmen in der Verwaltung der ihm anver— 
trauten Stelle, weil ſeine Handlungen und Richterſprüche billig, den Vor» 
ſchriften des Korans gemäß, und nach der gewöhnlichen Gerechtigkeitspflege 
der Mahommedaner eingerichtet ſind.“ 

Alles, was dieſe arabiſchen Urkunden von den Chineſen vor tauſend 
Jahren erzählen, ſtimmt wunderbarer Weiſe mit dem überein, was wir 
heut zu Tage von ihnen wiſſen; ſo z. B. daß ſie Gold und Silber als 
eine Waare betrachten, daß ſie ſich im Sommer wie im Winter in Seide 
kleiden, daß ſie keinen Wein haben, wol aber einen Liqueur, der von Reis 
gemacht iſt. Auch erwähnen ſie des Thee's, den ſie Sah nennen, und ver— 
ſichern, daß der Kaiſer aus dem Verkaufe deſſelben große Summen be— 
ziehe. Das Kanfu der Reiſenden iſt, wie Julius Klaproth gezeigt hat, 
das Gampou des Marco Polo. Dieſe Hafenſtadt liegt unter 30 28 Nord- 
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breite und 1179 47° Oſtlänge von Paris in der Provinz Kiang ju, ſüdöſt— 
lich von Nangkin. 

Maſſudi, mit dem Zunamen Kothbeddin, ein arabiſcher Schriftſteller, 
der ums Jahr 947 ſchrieb und in Kahira 957 ſtarb, ſpricht ebenfalls von 
dem Handel, den die Kaufleute von Baſra und anderen Häfen Perſiens mit 
China trieben. Er beſchreibt auch eine Verbindungsſtraße, die zu Lande 
nach dieſem Reiche führte, und durch Choraſan, Tübet und eine Landſchaft 
Iluſtan lief. In ſeinen „Goldenen Wieſen und Edelſteingruben“ giebt 
Maſſudi eine allgemeine Geſchichte der bekannteſten Reiche in allen drei 
Erdtheilen, worin er ſich aber ausführlich über ihre Geographie verbreitet, 
und vorzüglich Afrika, Indien, das mittlere Aſien nebſt anderen Ländern 
nach ihrer damaligen Beſchaffenheit ſchildert. 

Ebn Haukal, ein andrer Schriftſteller, entwarf in demſelben Jahr— 
hundert eben ſo belehrende als anziehende Schilderungen von allen Län— 
dern, die dem Halbmond unterworfen waren, behandelte aber nur obenhin 
die von den Nazarenern oder Chriſten bewohnten Gegenden, weil ſeine 
„Liebe für die Weisheit und die regelmäßigen Regierungen es ihm nicht 
geſtattete, bei dieſen Nationen irgend etwas zu loben, oder auch nur auf— 
zuzeichnen.“ Er nennt unter den vornehmſten Handelsſtädten ſeiner Zeit, 
woſelbſt indiſche und chineſiſche Waaren in Ueberfluß zuſammenkamen: 
Siraf am Perſiſchen Meerbuſen; Hormus in Karamanien; Daibul in der 
Provinz Sind. Zu ſeiner Zeit waren die dem Kaspiſchen See benach— 
barten Landſchaften berühmt wegen ihrer Manufakturen in Seiden-, Woll⸗, 
Haar- und Goldſtoffen; in Armenien verfertigte man Teppiche und Ta- 
peten in Scharlachfarbe; Samarkand lieferte gutes Papier und Trebiſonde 
ſtand an der Spitze aller Handelsſtädte des Schwarzen Meeres. N 

Der Scherif Al Edriſi, bekannt unter dem Namen des Nubiſchen 
Geographen, den er ohne alle Veranlaſſung führt, war in Ceuta ge— 
boren und hatte in Cordoba ſtudirt. Er lebte in der Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts am Hofe des Königs Roger J. von Sicilien, und ſammelte dort 
den Stoff zu ſeinen „geographiſchen Gemüthsergötzungen,“ welche als Er— 
klärung einer Erdkugel von Silber dienten, die der König 800 Mark ſchwer 
hatte verfertigen laſſen. Er hatte nur wenige Theile der zu ſeiner Zeit 
bekannten Erde ſelbſt beſucht, dagegen aber zahlreiche Notizen geſammelt, 
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beſonders über Afrika, fein. Vaterland, und über Inner-Aſien, welches 
er ausführlicher beſchreibt, als irgend ein anderer arabiſcher Geograph. 
Sein Aufenthalt unter den Chriſten ſcheint ihm Europa, davon die 
Araber nur die Länder am Mittelländiſchen Meere kannten, ſelbſt in 
den entfernteſten Theilen aufgehellt zu haben. Darum nennt er Reiche 
und Städte, die bei keinem andern ſeiner Zunft- und Landesgenoſſen vor— 
kommen. Er führt von Frankreich faſt jede irgend wichtige Stadt an und 
ſogar ſolche, die in ſeinem Zeitalter weniger bekannt ſein konnten, wie 
la Rochelle, Angers, Clermont, u. a. m. In den Niederlanden kennt er 
die Städte Gent, St. Omer, Tournay und Liege; in England die Land— 
ſchaft Cornwales, auch die Städte Salisburry, Wincheſter, Haſtings und 
Dover. Von Deutſchland hatte er Nachrichten von den ſüdlichen und weſt— 
lichen Gegenden, von den Städten Mainz, Baſel, Ulm und Augsburg, 
vom Rhein, von der Donau und Elbe. Selbſt der äußerſte Norden blieb 
ihm nicht verborgen; er nennt unter mehreren unkenntlichen Ortſchaften 
Schwedens die Stadt Kalmar, nebſt Island und Finnmarken, auch vom 
heutigen Rußland eine Menge Städte, die ien dem Dniepr und der 
Wolga belegen waren. 

Ebn al Wardi's „Wunderperle,“ die zu 7250 im Jahre 1232 ge⸗ 
ſchrieben wurde, iſt eine phyſikaliſche Erdbeſchreibung, in welcher Afrika, 
Arabien und Syrien ſehr ausführlich, deſto kürzer aber Europa, Indien 
und das nördliche Aſien beſchrieben iſt. Der Verfaſſer hat ihr eine all— 
gemeine Karte beigefügt, mit der Sanuto's Karte von 1306 in vielen 
Stücken übereinſtimmt, woher man muthmaßen darf, daß die erſten chriſt— 
lichen Landkartenmacher die Araber kopirt haben. 

Andere berühmte Namen tauchen im 14. Jahrhundert auf. Abul 
Feda, Fürſt von Hamah, giebt in ſeinem berühmten Werke „Takwin al 
Boldan,“ das er im Jahre 1321 beendigte, eine Erdbeſchreibung in Tafeln 
nach den Klimaten geordnet, mit den Graden der Länge und Breite, doch 
ſo, daß er nicht nach der Weiſe der Geographen ſeines Volks die Länder 
eines jeden Klima von Weſten gegen Oſten, ſondern in 28 Abſchnitten die 
Hauptländer beſonders beſchreibt, und ſich in der Einleitung über die ma— 
thematiſche Geographie, die vornehmſten Meere, Gebirge und Flüſſe unſeres 
Erdtheils verbreitet. Was Abul Feda über Syrien, ſein Heimathland, 
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über Aegypten und die nördlichen Küſtenländer von Afrika ſagt, iſt ſehr 
genau; weniger vollſtändig ſind ſeine Nachrichten über Turkeſtan, Indien 
und China, was um ſo auffallender ſein muß, als die Verbindung der 
Araber mit dieſen Gegenden ſehr lebhaft war. Europa nebſt den Neger— 
ländern in Afrika, ſobald ſie die Verbreitungsgränze des Islam über— 
ſchreiten, ſind dem Fürſten von Hamah unbekannte Gegenden. 

Zwei Reiſende unſeres Zeitalters, Seetzen und Burckhardt, haben uns 
mit einem arabiſchen Schriftſteller des 14. Jahrhunderts bekannt gemacht, 
der größere Landreiſen unternommen zu haben ſcheint, als irgend ein an— 
derer Reiſender der Vor- und Mitwelt. Wir meinen Mohammed Ebn 
Batuta. In Tanger, in der Berberei, geboren, brachte er dreißig Jahre 
ſeines Lebens, von 1324 bis 1354, auf Wanderſchaften durch den größten 
Theil der damals bekannten Erde zu. Er bereiſte mehr als ein Mal 
Aegypten, Syrien, Arabien, Perſien, die Küſten des Rothen Meeres und 
die Oſtküſte von Afrika. Er beſuchte die Städte Buchara, Balkh, Samar⸗ 
kand und Kabul, ſtieg über die Gränzgebirgsketten zur Hochterraſſe von 
Tübet hinauf, durchkreuzte ganz Indien, ſchiffte ſich nach Java ein, ſetzte 
nach China über, und kam über Kalikut, Bagdad, durch Jemen und über 
Damaskus nach Kahira zurück. Er begab ſich in der Folge nach Spanien, 
und von dort nach Weſtafrika, wo er Marokko und Sedſchelmeſſa beſuchte, 
durchſchnitt die große Wüſte, drang bis zum Niger vor, ſah Karſſechu 
(Sego) und Timbuktu, fuhr den Strom hinab durch das Land Melli, kam, 
nach Kuku (Kuka) und Burdama, und beſchloß ſeine Reiſen in Fez. 

El Bakui, der im Jahre 1403 ſchrieb, gefällt ſich in ſeinen „Wundern 
des Allmächtigen auf der Erde,“ die Oerter zu beſchreiben, welche Zeugen 
des Ruhms der wahren Gläubigen geweſen ſind, ſo wie die Städte, die 
durch die Denkmäler ihres Genius und ihre gelehrten Schulen Berühmt— 
heit erlangt haben. Seine Schilderungen ſind in 464 Artikeln nach ara⸗ 
biſcher Weiſe nach den ſieben Klimaten geordnet. I 

Dieſe Lifte arabiſcher Erd- oder Reiſebeſchreiber, der noch Al Bakri 
aus dem 11. Jahrhundert, Naſſir Eddin, aus Tus in Perſien, der ums 
Jahr 1260 ſeine Ilchaniſchen Tafeln der Breite und Länge der Orte 
ſchrieb, Ulug Bek, mit feinen geographiſchen Tafeln von 1437, und Ebn 
Chaldun hinzugefügt werden können, enthält nur die berühmteſten und wich⸗ 
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tigften, und ſchließt im 15. Jahrhundert mit Leo Africanus, deſſen Be— 
ſchreibung von Afrika, eine unerſchöpfliche Fundgrube merkwürdiger Nach— 
richten, gewiſſermaßen als Bindeglied der Geographie des Mittelalters 
und der Erdkunde der neuen Zeit angeſehen werden kann. 

Faſſen wir jetzt die geographiſchen Kenntniſſe der Araber unter Einen 
Geſichtspunkt, ſo begreift's ſich leicht, daß ihr religiöſer Fanatismus und 
die Verachtung, welche ſie gegen alle Völker hegten, die in ihren Augen 
Kafirs, d. i. Ungläubige waren, ihrem geographiſchen Forſchungsgeiſte bei 
all den Ländern mächtig entgegentrat, deren Bewohner nicht zum Banner 
des Propheten geſchworen hatten. Indem ſie die Kenntniß der Welt der 
Alten nach allen Seiten erweiterten, iſt es ſehr zu beklagen, daß ihren 
Schriften diejenige Beſtimmtheit und Klarheit im Ausdruck abgehen, wozu 
ihnen die Griechen und Römer ein ſo ſchönes Vorbild gegeben hatten. 
Religiöſer wie politiſcher Despotismus hemmte bei ihnen den Flug des 
Gedankens und den Geiſt der Unterſuchung. Sie überſetzten den Ptole— 
mäus, deſſen Unzulänglichkeit durch ihre Entdeckungen fühlbar wurde. Da 
wo dieſe Entdeckungen ihnen nicht einleuchtend ſchienen, nahmen ſie Strabo 
und Pomponius Mela zu Führern und verirrten ſich ſo vom rechten Wege. 
Ihre aſtronomiſchen Beobachtungen waren nicht genau genug, um im Stande 
zu ſein, das geographiſche Lehrgebäude der Männer aus der Alexandrini— 
ſchen Schule umzugeſtalten. Ihre Breitenbeſtimmungen gründeten ſie auf 
die Dauer des längſten Tages und die ihnen bekannte Erde theilten ſie 
in Klimate, und jedes Klima in eine gewiſſe Anzahl von Regionen oder 
Gegenden ein. Zur Beſtimmung der gegenſeitigen Entfernungen bedienten 
ſie ſich nur der Marſchrouten und Itinerarien und ihre Karten wurden 
keiner geometriſchen Projektion unterworfen. Unter ihren Händen hat die 
poſitive Geographie ſtreng genommen nur wenig Fortſchritte gemacht. Ihre 
glänzenden Unternehmungen und ihre abenteuerlichen Züge durch den größten 
Theil der damals bekannten Erde ſchienen der Länder- und Völkerkunde 
umfaſſendere Ergebniſſe zu verheißen, als in der That erreicht worden ſind. 

Anerkennungswürdig und wichtig ſind ſie nur in den muſelmänniſchen 
Ländern, die von ihren Handelsleuten beſucht oder von ihren Waffen be— 
ſiegt wurden. Aſien war das Vaterland der Araber, der Hauptſchauplatz 
ihrer Thaten, der Sitz ihrer Religion; daher war es auch dieſer Erdtheil, 
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den fie am beſten kannten. In den Schriften ihrer Geographen tritt 
ihr Heimathland Arabien aus dem Dunkel hervor und man findet aus— 
führliche und genaue Nachrichten über Syrien, über die Küſten des Schwar— 
zen Meeres, die Gebirgslandſchaften des Kaukaſus, über den Kaspiſchen 
See, deſſen Geſtalt ſie zuerſt richtig angeben, und über die Völkerſchaften, 
welche in der Nachbarſchaft dieſes Binnenmeeres und längs der Wolga 
wohnten. Dieſe Schriften enthalten viele Nachrichten über Perſien und 
ganz beſonders umfangreiche Beſchreibungen von den Ländern im Norden 
von Indien, die einzigen, die wir bis auf unſer Zeitalter von Bactriana 
und Transoxiana, den alten Provinzen des Alexander-Reichs, gehabt ha— 
ben. Dieſe Provinzen bildeten das Mawar al Nahr, den nördlichſten 
Staat, den die Araber auf ihren Kriegszügen zur Verbreitung des Islam 
geſtiftet haben. Dieſelben Geographen theilen Tübet in ein Erſtes, Mit— 
tel- und Aeußerſtes Tübet, wie es noch heute geſchieht. Auch kannten ſie 
Bothan. Den nördlichen Provinzen von China gaben ſie den Namen 
Tſcha-Kathai, oder Kithai, der ſich noch bis auf den heutigen Tag bei den 
Ruſſen erhalten hat, und Thee-Kathai bedeutet; die ſüdlichen nannten fie 
Tſchin oder Sin. Faſt ſcheint es, daß unter dem letztern Namen auch die 
ganze Halbinſel jenſeits des Ganges begriffen war, von der alle arabiſche 
Geographen ſchweigen; und hier muß man vielleicht viele ihrer chine— 
ſiſchen Städte aufſuchen, deren Namen mit keiner Stadt in China die 
mindeſte Aehnlichkeit haben. Wenigſtens ſetzt der Armenier Haithon ſüd— 
wärts von China ein reiches Land Sym, darin Demantgruben waren, das 
auch an Indien und Kathai gränzte, und noch heute wird dieſe Halbinfel 
von den Eingebornen und den Hindus Tſchin genannt, im Gegenſatz zu 
Maha-Tſchin, d. i. Groß-China, worunter man das eigentliche China 
verſteht. | 

Mit großer Ausführlichkeit beſchreiben die arabiſchen Geographen alle 
Theile von Hinduſtan, indem ſie unter dem Namen Sind die Nachbarlän— 
der des Indus, und unter dem Namen Hind die öſtlicheren Landſchaften 
begreifen, wie Delhi, Agra, Oude, Bengal u. ſ. w., oder die Länder am 
Ganges. Dekan oder die ſüdliche Halbinſel ward mit zu Sind gerechnet; 
vom innern Lande aber und von der Küſte Coromandel blieb ihnen Alles 
verborgen und mit dem Vorgebirge Comorin, Ras Komrin, hörte ihre ge— 
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wiſſe Kenntniß des feften Landes auf. Ein Theil von Sind ward fchon 
ſehr früh bezwungen, und zu eben der Zeit, als der Chalif Walid, f 714, 
Spanien und Choraſan erobern ließ, wurden auch in Indien die Provinzen 
Multan und Lahore unterjocht. Kaſchmir mit ſeinen volkreichen Städten, 
feinem milden Klima und den hohen Gebirgsfetten, die es von allen Seiten 
umgeben, beſchreiben die arabiſchen Schriftſteller ſehr ausführlich. Vor— 
züglich waren ſie in Gudſcherat zu Hauſe. Hier nennen ſie die Städte 
Sumenat, Kambay und beſonders Nahrwahra, der Sitz des mächtigſten 
Fürſten in Indien, deſſen Reich ſich von Gudſcherat und Konkan bis an 
den Ganges und bis Bengal ausdehnte, im Jahre 1024 aber von den 
Mahommedanern zerſtört wurde. Sonſt gedenken die arabiſchen Geographen 
u. a. noch der Stadt Benares, die durch ihre alte Schule indiſcher Weis— 
heit berühmt war und der unüberwindlichen Feſtung Gwalior. Da Ara— 
ber die Küſte Konkan und Malabar ſchon als Römiſche Piloten beſuchten, 
und die Portugieſen im Anfange des 16. Jahrhunderts nur durch ihre 
Leitung den lange geſuchten Weg nach dieſen Küſten fanden, ſo waren 
ihnen dieſe Gegenden im Verhältniß mit der öſtlichen Küſte überall be— 
kannt. Ihre Geographen ſprechen auch von der Juden-Anſiedlung, die vor 
uralten Zeiten in Cotſchin und auf den Malediven geſtiftet war. 

Was ſie von den Erzeugniſſen und der Bodenbeſchaffenheit der beiden 
Inſeln erzählen, die ſie Lameri, auch Soborma, und Al Gawah nennen, 
bezieht ſich offenbar auf die Inſeln Sumatra und Java, deren Vulkane 
ſie kennen. Kurze Zeit vor Ankunft der Portugieſen in dieſen Gewäſſern, 
ließen ſich arabiſche Anſiedler auf Ternate und den anderen Molukken nie— 
der; ja man entdeckt Spuren ihrer Sprache, ihrer Religion und Sitten 
ſelbſt bis zu den Philippiniſchen Inſeln, und es iſt vielleicht nicht zu viel 
geſagt, wenn die Vermuthung ausgeſprochen wird, daß die Araber von der 
weitern Entdeckung der Südſee und des rechten Weges nach der Neuen 
Welt nur durch die Ankunft der Portugieſen geſtört worden ſind. 

Der größte Theil des nördlichen Aſiens, jene kalten Länder, wo die 
großen Ströme Ob, Jeneſei, Lena, die Wüſteneien der Tunguſen, Mon— 
golen und anderer Barbaren bewäſſern, blieb den Arabern unbekannt. 
Das äußerſte Land gegen Norden war Gog und Magog, eine dunkle Ge— 
gend, von der eben ſo viel Fabeln wiederholt wurden, als weiland im 
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chriſtlichen Mittelalter von Irland, oder in Skandinavien vom alten Grön— 
land. Wegen der ſteilen Gebirge, des tiefen Schnees und der wilden 
Einwohner wagten ſich nur wenige Reiſende dahin, die, wie der nubiſche 
Geograph erzählt, der großen Finſterniß halber nur unter großen Ge— 
fahren heimkehren konnten. Dies vermeinte Ende der Welt war, wie 
Einige meinten, durch eine ungeheuere Mauer von anderen Ländern ge— 
trennt, und die Reiſe dahin vom Kaspiſee aus dauerte nicht weniger denn 
zwei Jahre und vier Monate. Ihre Fabeln von dieſem unerreichbaren 
Lande gingen ſpäterhin in chriſtliche Erdbeſchreibungen über, und ſelbſt 
Landkarten aus dem 19. Jahrhundert, die ſich wegen ihrer ſonſtigen guten 
Eigenſchaften eines großen Rufs erfreuen, haben dieſe Namen Gog und 
Magog ſeltſamer Weiſe wiederholt! 

Von den europäiſchen Ländern wußten die arabiſchen Geographen, 
mit Ausnahme des Edriſi, ſehr wenig. Alle ſprechen jedoch von der Hes— 
periſchen Halbinſel und den angränzenden Provinzen von Frankreich als 
Kenner. 8 

Anders war es mit Afrika. Die ganze Nordküſte ſtand unter der 
Herrſchaft der Araber und war ihnen vollſtändig bekannt. Seit dem 
10. Jahrhundert beſuchten ſie Oſtafrika von Aegypten an bis zum Kap 
der Ströme, Corrientes, im 24° Südbreite. Melinde, Mombaza und 
Sofala blühten im 12. Jahrhundert als arabiſche Pflanzſtädte. Sie theilten 
den Irrthum von Ptolemäus, in Hinſicht nämlich jenes großen Landes, welches 
Afrika ſüdlich mit Aſien vereinigen ſollte. Madagaskar, das Maſudi Phan⸗ 
balu nennt, iſt ſehr genau beſchrieben worden; die Inſel Ceylon hingegen 
ſetzten die arabiſchen Geographen irrigerweiſe ganz nahe an die afrikaniſche 
Küſte. Bis ins 19. Jahrhundert hinein hat die neuere Erdkunde über 
Innerafrika kaum andere Nachrichten zur Verfügung gehabt, als diejenigen, 
welche aus den Schriften der Araber geſchöpft werden können. Sie ken— 
nen den großen Strom von Nigritien, den ſie faſt alle mit dem Nil zuſam⸗ 
menhängen laſſen, aber nur an ſeinem Urſprung. In dem erſten Theil ſeines 
Laufes laſſen ſie ihn gegen Weſten fließen und ſetzen ſeinen Ausfluß ziem⸗ 
lich allgemein in ein Meer oder in den Ocean auf eine Tagereiſe weit 
von einer gewiſſen Inſel, Namens Oulil, die in ihrem Syſtem der afri— 
kaniſchen Geographie eine große Rolle ſpielt. Die Quelle unſeres Dſcho⸗ 
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liba ſcheint den Arabern unbekannt geweſen zu fein; fie liegt ganz außer: 
halb des Feldes, wohin ihre Reiſenden gegen Südweſten vorgedrungen 
ſind, deſſen Gränzen kaum über Dſchinne hinaus zu ſetzen ſein dürften. 
Gegen Abend nennt Edriſi die Zanhagi, einen Volksſtamm, der dem Senega 
oder Senegal-Strome ſeinen Namen gegeben hat. Der Rio do Ouro, 
unter dem arabiſchen Namen Wadi Mel, und das Land Mezcara oder 
Maghzara, mit der Stadt oder Inſel Oulil, ſchließt die arabiſche Erdkunde 
gegen Weſten, wie das Land Lamlen gegen Süden. 

Im Innern des Sudan, oder Nigritien's der Griechen, nennt ſie uns 
die Städte Takrur, berühmt wegen ihrer Goldwäſchen; Sallah, Beraſſa, 
deren ſchwarze Bewohner ſich durch ihre Tapferkeit auszeichnen; Ganah 
und Timbuktu, durch Handel reich und mächtig. Oeſtlich von der zuletzt 
genannten Stadt erſtreckt ſich das Land Sudan bis Bornu, ſübdlich bis 
Melli und von dieſer Seite zeigen ſich das Kong-Gebirge, das Land Da— 
home und einige andere Gegenden von Guinea. Nichts deutet an, daß 
die Küſten von Sierra Leone, noch die Landſchaften Kuranko, Sulimana 
Kiſſi, Sangara u. ſ. w. von den arabiſchen Reiſenden des Mittelalters 
beſucht worden ſind. Ihre Schriftſteller ſchweigen gänzlich über dieſe Ge— 
genden. N 

Unter den wiſſenſchaftlichen Erwerbungen, welche die ſchon oben ein 
Mal erwähnte, ruhmvolle Reiſe Heinrich Barths für die Kenntniß Inner— 
Afrika's geleiſtet hat, befindet ſich auch eine, in arabiſcher Sprache geſchrie— 
bene alte Stadtchronik von Timbuktu, die unter dem Titel „Tarich as Su- 
dan“ von einem gewiſſen Ahmed Baba im Jahre 1064 der Hedſchra, oder 
1653—54 nach Chr., abgefaßt worden iſt. Auszüge daraus theilte Barth 
von Timbuktu aus der deutſchen morgenländiſchen Geſellſchaft mit, welche 


eine Ueberſetzung derſelben veranlaßt hat, die H. C. Ralf übernommen 


und mit einer Fülle von belehrenden Noten begleitet hat. Es ſind hier 
die erſten Lichtſtrahlen, welche auf das hiſtoriſche Leben in dem großen 
Flußgebiete des weſtlichen Inner-Afrika fallen. Der Ueberſetzer fand un— 
endliche Schwierigkeiten im Texte, die er, wie er ſelbſt geſteht, nicht alle 
überwinden konnte. Die Lage mancher Reiche und Städte, die in dem 
Geſchichtswerke genannt werden, läßt ſich noch nicht mit völliger Sicherheit 
ermitteln, allein die Hauptzüge einer Geſchichte jener Reiche wenigſtens 
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vom Jahre 1000 bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts unferer Zeitrech- 
nung ſind gewonnen, und eben ſo die Reihenfolge einiger Dynaſtien, ſo 
wie beſtimmte Angaben eines Verkehrs mit anderen uns bekannten afrika— 
niſchen Staaten. Was man bisher von den Ländern auf der Südſeite der 
Sahara im Thale des großen Dſcholiba-Quorra-Stroms, oder Niger, 
wußte, beſchränkte ſich auf die dürftigen Angaben der oben erwähnten ara— 
biſchen Reiſenden, Erd- und Geſchichtſchreiber; auf Urkunden, wie die Ca— 
talaniſche Karte (1375) und die Karte des Muſeum Borgia, die jedoch 
Ralf nicht benutzt zu haben ſcheint, endlich auf die dürftigen Notizen, 
welche Portugieſen oder portugieſiſche Beamte in den Factoreien an der 
Weſtküſte von Afrika ſammeln konnten, oder auf Reiſende, die ſich unter den 
Völkern der Sahara aufhielten, wie Jodo Fernandez 1445, von den Ein- 
gebornen und arabiſchen Handelsleuten erfuhren. 

Das älteſte Reich im weſtlichen Sudan hieß Gana, das man früher 
irriger Weiſe mit Kano verwechſelt hat. Ahmed Baba aber ſagt uns, 
Gana ſei eine große Stadt in Bagena geweſen. Bagena aber liegt zwi— 
ſchen der Oaſe Walata und Sanſanding, am Dſcholiba. Dort ſoll Wa— 
kajamaga ein Sultanat gegründet haben, welches nach unſerer Chronik 
22 Regenten vor und 22 Regenten nach der Stiftung des Islam zählte. 
Al Bakri, der im Jahre 460 der Hedſchra (1067 nach Chr.) ſchrieb, be— 
richtet, die Stadt Gana beſtehe aus zwei großen Städten, wovon die eine 
von Mahommedanern, die andere von den heidniſchen Eingebornen und 
den Königen ſelbſt bewohnt werde. Der Thron vererbte jedes Mal auf 
den Schweſterſohn; alſo beſtand dort, wie unter ſo vielen wilden Völkern 
Afrika's, Amerika's und in Indien, nicht die Ehe. Das Kriegsheer der 
Könige von Gana giebt er auf 200,000 Mann an. Nach Ebn Chaldun 
verſetzten dieſem Reiche die Mulatten (?), ſeine nördlichen Nachbaren, den 
erſten Stoß; gänzlich zerſtört aber wurde es von den an der Weſtküſte 
wohnenden Suſu. Gana dehnte ſich zur Zeit ſeiner größten Macht bis 
zum weſtlichen Ocean aus. Die Suſu ſcheinen keine Herrſchaft begründet 
zu haben. Nach Ahmed Baba waren es vielmehr die mächtigen Sultane 
von Melli, welche ſich des Reiches Ganata bemächtigten. 

Das Reich Melli lag nach Leo Africanus am Niger (Dſcholiba). 
Melli ſcheint identiſch mit dem Malal Al Bakris des Edriſi und des 
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Abul Feda. Ebn Chaldun nun berichtet, die Mellier hätten die Suſu über- 
wältigt unter einem König Namens Barmandana, der zuerſt zum Islam 
übertrat und Mekka beſuchte. Er hat jedenfalls vor 460 der Hedſchra 
(1067 nach Chr.) regiert. Als Gründer der großen Macht des Sultanats 
von Melli nennt der afrikaniſche Geſchichtsſchreiber einen Herrſcher Mari 
mit dem Beinamen Gata, d. h. Löwe. Er regierte 25 Jahre, und ihm 
folgte ſein Sohn Manſa Wali. Das Wort Manſa iſt ein Regententitel, 
— den die Portugieſen auch bei den Negerfürſten Senegambien's fanden, 
z. B. den Mandi Manſa bei Barros, dem Geſchichtſchreiber der portugie— 
ſiſchen Entdeckungen, und der in dem Flußnamen Caſamanſa ſich noch auf 
den heutigen Karten erhalten hat, — Wali aber iſt der afrikaniſirte arabiſche 
Name Ali. Dieſer Manſa Wali trat eine Pilgerreiſe nach Mekka an, und 
zwar, wie Makrizi berichtet, unter Sultan Baibars, der im Jahre 676 
der Hedſchra (1277 nach Chr.) ſtarb. Die Begründung der Oberherr— 
ſchaft der Mellier fällt alſo in die erſte Hälfte des 13. chriſtlichen Jahr— 
hunderts. Der Ruf dieſes Reichs verbreitete ſich durch ganz Afrika. Die 
Stadt ſelbſt findet ſich bereits auf der Karte des Muſeum Borgia, und 
die Portugieſen hörten den Namen zuerſt durch Jodo Fernandez. Die 
älteſten portugieſiſchen Quellen ſchreiben den Namen Meelly. Ahmed Baba 
erzählt, die Mellier hätten ihrem Sultanat das Land Sonray, Timbuktu, 
Zago und Bagena unterworfen, ſo wie die Gränzländer bis zum weſtlichen 
Ocean. Ihre Stärke und ihre Eroberungen hätten kein Ziel gekannt. 
Timbuktu, das Tenbuch der Catalaniſchen Karte, das Tungubutu der 
portugieſiſchen Entdecker, die Vaterſtadt Ahmed Baba's, wurde von den 
Tuarik im letzten Drittel des 5. Jahrhunderts der Flucht gegründet (1063 bis 
1106 nach Chr.). Anfangs war es nur eine Frühlingsſtation der Tuarik. 
Da aber der Ort des Handels wegen beſucht wurde, ſo entſtanden dort 
bleibende Wohnſitze, namentlich auf Koſten des benachbarten Biru (weſt— 
lich von Timbuktu), von wo viele reiche Leute nach Timbuktu überſiedelten. 
Allein die Stadt erhielt erſt im zweiten Drittel des 10. Jahrhunderts der 
Hedſchra (1526 —1558 nach Chr.) zuſammenhängende Häuſerreihen. Nach 
Ahmed Baba herrſchten die Mellier 100 Jahre über die Stadt, nämlich 
von 737 bis 837 nach der Hedſchra. Mit gutem Grunde ſchlägt Ralf vor, 
es mit dieſen chronologiſchen Angaben nicht allzu genau zu nehmen. Nach— 
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dem nämlich Timbuktu eine Zeitlang unabhangig gewejen zu fein fcheint, 
unterwarf es Kunkur Muſa, der Sultan von Melli, der jedenfalls im 
Jahre 737 der Hedſchra geſtorben war und Timbuktu wahrſcheinlich im 
Jahre 725 der Hedſchra (1324 nach Chr.) unterworfen hat. Es iſt der⸗ 
ſelbe Fürſt, welchen bn Batuta Manſa Muſa nennt. Von ihm berichtet 
Makrizi, er habe im Jahre 724 eine Pilgerreiſe nach Mekka angetreten. 
Auf dieſer Reife lernte er den Dichter Abu Iſhak Ibrahim as Sahili 
kennen, und nahm ihn mit nach Melli, wo er dem Manſa Muſa, ſeinem 
Gönner einen prächtigen Palaſt baute. Ebn Batuta beſuchte das Grabmal 
dieſes Dichters in Timbuktu. Nach 25jähriger Regierung ſtarb der Fürſt 
(wahrſcheinlich im Jahre 733 der Hedſchra). Ihm folgte Manſa Maga 
(733-737), und dann der geizige Manſa Suleiman (737 — 761), unter 
welchem Ebn Batuta (753—54) in Melli ſich aufhielt. Unter der 14jäh⸗ 
rigen Regierung Mari Gata's (761— 775) wurde das Reich noch erwei⸗ 
tert. Nach deſſen Tode beginnt der Verfall des Sultanats. Es treten 
Dynaſtienwechſel ein. Im Jahre 837 der Hedſchra entreißen die Tuarik 
Timbuktu dem Reiche Melli wieder, und herrſchen dort bis 873, wo ſie 
einem mächtigen Eroberer weichen müſſen, dem auch Melli bald unterliegen 
ſollte, und der eine Art von Univerſalherrſchaft im weſtlichen Sudan be- 
gründete. Ueber dieſe intereſſante geſchichtliche Begebenheit erfahren wir 
zuerſt durch Ahmed Baba das Genauere. 

Im Oſten von Timbuktu, in einer goldreichen Gegend, herrschten die 
Regenten von Sonrah. Die ſpätere Reſidenz dieſer Fürſten heißt bei den 
Arabern Garo, bei den Eingebornen des Sudan Goa, bei den Tuarik, wie 
Barth berichtet, Gaugan; ſie liegt 9 Tagereiſen öſtlich von Timbuktu, am 
Niger, der dort den Namen Iſa führt, wie dies ſchon Barros gut gewußt 
hat. Nach A. Petermann's Karten-Entwurf von Barths Reiſeweg von 
Sokoto nach Timbuktu (im September 1853) liegt die Stadt ungefähr 2° 
weſtlich vom Pariſer Meridian unterm 279 Nordbreite. In dieſe Stadt 
nun kam, nach Ahmed Baba's Chronik, ein Mann aus Jemen. Die Men⸗ 
ſchen, die er dort fand, ſtarrten von Schmutz und beteten einen Fiſch an, 
der ſich bisweilen an der Oberfläche des Stroms zeigte und ihnen Orakel 
ertheilte. Der Mann aus Jemen erſchlug dieſen Fiſch vor den Augen der 
Einwohner, die ihn unter dem Titel Za zum Regenten erhoben. Man 
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nannte ihn Alajaman, was fo viel als „der aus Jemen Gekommene“ hei- 
ßen fol. Ahmed Baba giebt eine Regententafel der 14 erſten Fürſten 
von Sonray oder der Stadt Garo. Der fünfzehnte in dieſer Reihe, näm— 
lich Za Kaſi, trat zum Islam über, und zwar im Jahre 400 der Hedſchra 
(1009 —10 nach Chr.). Nach ihm folgen noch 17 andere Regenten unter 
dem Titel Za; im Ganzen alſo zweiunddreißig. 

Eine neue Dynaſtie gründete Ali Kilnu. Dieſer Ali, ein Königsſohn 
der Za-Dynaſtie, hatte mit ſeinem Bruder den Sultanen von Melli als 
Page gedient, und war im ſtreitbaren Alter nach Landesbrauch unter das 
Hofgefinde des Sultans aufgenommen worden. Beide Brüder flohen heim— 
lich in ihre Heimath und machten das Sonrah-Volk unabhängig von den 
Melliern, welches dieſen ſeit Kunkur Muſa (regierte 718 — 733 der Hed— 
ſchra) unterthänig geblieben war. In dem befreiten Sonray-Reich ſtiftete 
nun Ali Kilnu eine zweite Dynaſtie, die nicht mehr den Titel Za führt, 
ſondern ſich die Sunni nennt. Wann dieſe neue Dynaſtie begonnen, iſt 
nirgends chronologiſch beſtimmt. Es ſcheint aber aus einer Notiz bei Ebn 
Chaldun beinahe zu folgen, als wäre Sonray dem Sultanat von Melli 
unter dem ſtreitbaren Mari Gata wieder tributpflichtig geweſen. Die Zahl 
der Regenten unter dem Titel Sunni beträgt 19. Der vorletzte in dieſer 
Königsreihe hieß, wie der Stifter der Dynaſtie, Sunni Ali. Er kam 
869 der Hedſchra auf den Thron und erweiterte das Sonray-Reich durch 
große Eroberungen. Timbuktu entriß er den Tuarik im Jahre 873 der 
Hedſchra (1460 nach Chr.) und beherrſchte es 24 Jahre lang bis zu ſei— 
nem Tode. Die Chronik nennt dieſen kräftigen Regenten einen berüch— 
tigten Böſewicht, einen Bluthund und Länderverwüſter, geſteht ihm jedoch 
zu, daß unter ihm Sonray eine größere Kriegsmacht beſeſſen, als jemals 
unter der vorigen Dynaſtie. Er ertrank am 15. Muharram 898 der 
Hedſchra (November 1492). Ihm folgte ſein Sohn Abu Bakr Dau, ge— 
gen den ſich der Kaide Mahommed ben Abu Bakr empörte, und ihm zwei 
Schlachten, die erſte am zweiten Tage des erſten Dſchumada, die zweite 
in der Nähe von Garo am 14. des erſten Dſchumada 898 der Hedſchra 
(Anfang März 1493 nach Chr.) lieferte. In der letzten blutigen Schlacht 
ſiegte der Prätendent und nahm als König von Sonray den Titel Askia 
an. Dies iſt der „Ischia, König von Tombutto,“ des Leo Africanus. 
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Timbuktu war indeſſen nicht die Hauptſtadt des Reiches, ſondern Garo 
oder Gaugan blieb in ſeinem alten Rang. Dieſer große oder größte Re— 
gent des weſtlichen Sudan war ein Schützer der Religion und ein Freund 
der Gelehrten. Im Jahre 902 der Hedſchra zog er als Pilger nach 
Mekka. Er nahm 500 Reiter und 1000 Mann Fußvolk und eine Kaſſe 
mit 300,000 Mitkal (Dukaten) Gold mit ſich, von denen er zwei Drittel 
zu frommen Werken in der heiligen Stadt verwendete. Nach ſeiner Rück— 
kehr begann er durch Eroberungen ſein Reich zu erweitern, welches ſich 
bald über das ehemalige Sultanat von Melli bis zum Ocean im Weſten, 
im Norden bis zur Oaſe Tagaza, und im Oſten, nach Leo Africanus, bis 
nach Bornu erſtreckt haben muß. In Timbuktu, welches ſeit 898 der 
Hedſchra (1492 nach Chr.) unter ſeine Herrſchaft gefallen war, ſetzte er 
ſeinen Bruder als Timbuktukuji, d. h. zum Statthalter von Timbuktu, ein. 
Der große Eroberer des Sudan ſcheint aber im ſpäteren Alter ſeine 
Monarchenkraft eingebüßt zu haben. So empörte ſich gegen ihn im Jahre 
922 der Hedſchra das Gebiet von Kanta, welches er nach ſeiner Rückkehr 
von der Pilgerfahrt unterjocht hatte, und es gelang ihm nicht, es zum zweiten 
Mal zu bezwingen. Endlich ſtand im Jahre 935 der Hedſchra ſein Sohn 
Muſa, der eine hohe Reichswürde als Ferengmanga bekleidete, wider den 
alten Askia auf, und nöthigte ihn, nachdem er 36 Jahre 6 Monate regiert 
hatte, zur Abdankung. Der glückliche Thronräuber Muſa, der zweite Askia, 
hatte aber keine Ruhe, denn ſeine Verwandten machten ihm die Herrſchaft 
ſtreitig, und bald wurde er von ſeinem Bruder Muhammed Bankuri vom 
Throne geſtoßen. Dieſer dritte Askia führte einen unglücklichen Feldzug 
gegen Kanta. Schon im Schawal 943 der Hedſchra (März-April 1537) 
empörte ſich ein Vaſall, der Fereng von Dandi, gegen ihn, ſetzte ihn ab, 
und rief an ſeiner Stelle den Ismail zum vierten Askia aus. Wenige 
Monate ſpäter ſtarb der große Vater dieſer Regenten, der erſte Askia Al— 
Hag Muhammed, im Jahre 944 der Hedſchra. Ismail ſaß noch nicht 
drei Jahre auf dem Throne, als er während eines Feldzugs im Radſchab 
946 der Hedſchra (November 1539) ſtarb. Jetzt beſtieg der vierte Sohn 
des großen Ischia, der fünfte Askia, Namens Iſhak, den Thron. Ihm 
rühmt die Chronik nach, daß er ſich durch Strenge furchtbar gemacht habe. 
Er hatte Kriege gegen den Sultan von Melli zu führen, wodurch es wahr— 
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behauptet, Tribut entrichtete, ſich wieder unabhängig gemacht hatte. Unter 
dieſem fünften Askia des großen Sonray-Reichs trug ſich eine Begebenheit 
zu, die unſere Aufmerkſamkeit verdient. Mulay Ahmed al-Kebir, der Sul— 
tan von Marokko, verlangte nämlich die Abtretung der Salzgruben von 
Tagaza. Dieſe Zumuthung beantwortete der Monarch von Sonray mit 
einem Streifzug gegen Marokko. Dies war das erſte Zuſammentreffen 
mit den Marokkanern, die bald ihre Verſuche wiederholen ſollten. Nach 
einer Regierung von 9 (mohammedaniſchen) Jahren und 6 Monaten ſtarb 
der Askia Iſchak am 24. Safar 956 (24. März 1549). Ihm folgte aber— 
mals ein Bruder, der ſechste Askia, Namens Daud. Wie lange dieſer 
regiert, ſagt die Chronik nicht, aber aus dem ſpätern wird ſich ergeben, 
daß er im Jahre 990 der Hedſchra geſtorben ſein muß. Ihm folgte ſein 
tapfrer Sohn Al-Hag Muhammad, alſo ein Enkel des großen Askia. Im 
Jahre 992 der Hedſchra (1584 nach Chr.) hatte er, damals ſchon „alt 
und ſchwach“ den Aufſtand eines Vaſallen, des Ferreng von Kurmina, zu 
unterdrücken, was ihm gelungen zu ſein ſcheint. Unmittelbar darauf aber 
erſchien eine Geſandtſchaft des Mulay Ahmad, Sultan von Marokko, an 
den Askia, welche Geſchenke überbrachte, im Geheimen aber das Land aus— 
ſpähen ſollte. Wirklich war auch ein marokkaniſches Heer, 20,000 Mann 
ſtark, gegen die Oaſe Wadan (das Hoden der Portugieſen) aufgebrochen, 
wurde aber von Hunger und Durſt in der Wüſte aufgerieben. Der Sul— 
tan ſchickte nun eine Expedition von 200 (Flinten- ?) Schützen gegen Ta— 
gaza. Als ſie dort ankamen, hatten die erſchreckten Bewohner die Oaſe 
bereits verlaſſen. Im Schawal 994 (September-Oktober 1586) erfuhr 
man ſchon in Sonray, daß die Marokkaner die wichtige Salz-Ausfuhr aus 
der Oaſe verboten hatten. Die Brüder des Monarchen empörten ſich jetzt, 
und Al⸗Hag ſtarb bald, nachdem er des Thrones entſetzt worden, was am 
4. Muharram 995 der Hedſchra geſchah. Er hatte 4 Jahre 5 Monate 
regiert. Er muß alſo die Regierung 990 (im September 1582) angetreten 
haben, ſo daß Daud von 1549 bis 1582 auf dem Throne ſaß. Sein 
Nachfolger und Bruder, der ſiebente Askia, hieß Muhammad Ban. Er 
hat wenig länger, als 16 (mohammedaniſche) Monate regiert und ſtarb 


mitten in einem Kriege um die Thronfolge. Am 13. Tage des erſten 
i 7 


98 


Dſchumada 996 (April 1587) beſtieg ein Bruder von ihm, Iſhak Ben 
Daud, den Thron. Allein die Stadt Timbuktu war mit dieſem neuen 
Regenten nicht zufrieden, und huldigte dem Rebellen Balma Muhammad, 
der indeſſen in der Schlacht beſiegt wurde. Iſhak ſaß etwa drei Jahre 
auf dem Throne, als ihm die Ankunft eines marokkaniſchen Heeres (999 
der Hedſchra) unter dem Befehl des Paſcha Gudar gemeldet wurde. Er 
lieferte den Marokkanern eine Schlacht, aber ſein Heer ergriff die Flucht. 
Dies geſchah 3 Jahre und 34 Tage nach ſeiner Thronbeſteigung (alſo im 
Mai 1590). Der Paſcha zog in Garo und in den Palaſt des Askia ein, 
knüpfte aber mit Iſhak Unterhandlungen an, der ihm 100,000 Mitkal 
(Dukaten) Gold und 1000 Sklaven gegen Zurückgabe des Reichs ver— 
ſprach. Der Paſcha wollte darüber die Genehmigung ſeines Hofes ein— 
holen, ſchrieb nach Marokko und ſchilderte den Palaſt Askia nichts weniger, 
als königlich. Die Antwort wartete er einſtweilen in Timbuktu ab, wohin 
er mit ſeinem Heere zurückgegangen war. Der Sultan Mulay Ahmad 
von Marokko war aber mit ſeinem General ſehr unzufrieden, weil er ſich 
auf Unterhandlungen eingelaſſen, anſtatt den Askia zu verfolgen. Er ſetzte 
deshalb den Paſcha Gudar ab, und ſchickte als ſeinen Nachfolger den 
Paſcha Mahmud Ben Zarkub, mit dem Befehle, den Askia gänzlich zu 
verjagen und die Eroberung des Sudan zu vollenden. Am 26. Schawal 
999 (Auguſt 1591) traf der neue Paſcha in Timbuktu ein. Gudar ent— 
ſchuldigte ſich mit dem Mangel an Schiffen, daß er den Askia nicht ver— 
folgt habe. Der Paſcha Mahmud ließ deshalb alle Bäume um Timbuktu 
fällen, baute eine Flotte und zog mit ſeinem Heere den Niger (Iſa) ab— 
wärts. Noch im September deſſelben Jahres kam es zur Entſcheidungs— 
Schlacht, in der der Askia geſchlagen wurde, und Paſcha Mahmud zog 
ſiegreich in Kukia ein. Er hatte damals 174 Rotten Soldaten mit ſich 
und jede zählte an 20 Schützen, ſo daß ihre Geſammtzahl 4000 betrug. 
„Das war, ſagt die Chronik, ein großes, mächtiges Heer, dem Niemand 
widerſtehen konnte, als mit Gottes beſonderer Hülfe.“ Der Askia machte 
noch einen letzten Verſuch. Er ſchickte 1200 Reiter gegen die Marokkaner 
ab; aber dieſe, ſtatt den Feind zu ſchlagen, erhoben Muhammad Kagu zum 
Askia. Iſhak, der letzte der unabhängigen Regenten von Sonray, wurde 
auf der Flucht von den „Ungläubigen“ von Kurma erſchlagen, im letzten 
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Dſchumada des Jahres 1000 der Hedſchra (April 1592), und der Prä— 
tendent Muhammad Kagu überlebte ihn nur 40 Tage; denn der Paſcha 
Mahmud, zu dem er ſich vertrauensvoll begeben zu haben ſcheint, ließ ihn 
tödten. Von den Marokkanern wurden ſodann Suleiman zum Askia über 
Sonray eingeſetzt. 5 

Hier endet die Chronik. Das Reich des erſten großen Askia hatte 
alſo gerade 100 Jahre (1492—1592) gedauert. Offenbar waren es die 
inneren Zerwürfniſſe, der Streit der Brüder um die Thronfolge, welche 
die marokkaniſche Eroberung erleichterten. Als die Marokkaner zuerſt er— 
ſchienen, fanden ſie, ſagt die Chronik, damals im Sudan eines derjenigen 
Länder auf Gottes Erde, die am meiſten geſegnet waren, mit Behaglich— 
keit, Fülle, friedlicher Ruhe und Heil an allen Orten und Enden. Dies 
ſei die Folge geweſen der Gerechtigkeit und Herrfcherfraft des Askia Mu— 
hammad Ben Abu-Bakr, des Stammherrn der dritten Dynaſtie in Son— 
ray. Aber nach ſeinem Tode ſchlug Alles um, die friedliche Ruhe ver— 
kehrte ſich in Furcht, das Behagen in Plage und Leid, das Heil in Ver— 
derben und Unglück; die Menſchen fingen an, gegen einander zu wüthen 
mit Krieg und Verderben gegen Habe und Blut. — Barth ſetzte ſeine 
Auszüge aus der Chronik nicht weiter fort. Vieles Bemerkenswerthe, ver— 
ſichert er uns, finde ſich noch über die weitere Ausbreitung der marokka— 
niſchen Herrſchaft, mir ſelbſt aber, ſchließt er, war dieſer Bericht vom 
Verfall des Sonrah-Reichs zu unerfreulich, um in den Auszügen fortzu— 
fahren. 

Noch iſt einer Ueberlieferung zu gedenken, welche lange vor Columbus 
einige arabiſche Abenteurer von Liſſabon abſegeln läßt, um jenſeits des 
finſtern oder Atlantiſchen Oceans die weſtlichen Länder zu erreichen. Dieſe 
Reiſe, welche vor dem 12. Jahrhundert unternommen ſein ſoll, beſchreiben 
Edriſi und Ebn al Wardi faſt mit denſelben Worten. Die Reiſenden, 
acht an der Zahl und von ihrem vergeblichen Mühen, die äußerſten Weſt— 
länder zu entdecken, Al Magrurim, d. i. die Herumirrenden genannt, fan— 
den 35 Tagereiſen von ihrer Heimath verſchiedene Inſeln, von denen eine 
reich an Schafen war, deren Fleiſch ſie aber ſeiner Bitterkeit halber nicht 
genießen konnten, und eine andere von Menſchen bewohnt, von denen ſie 
erfuhren, daß der Ocean noch 30 Tagereiſen gegen Weſten fließe, weiter 
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aber die Schifffahrt durch Dunkelheit verhindert werde. Ihre vorgebliche 
Reiſe lebte noch zu Ebn al Wardi's Zeit, erſte Hälfte des 13. Jahrhun⸗ 
derts, in dem Namen einer Straße zu Liſſabon, die nach ihnen die Straße 
Al Magrurim hieß. Die von ihnen geſehenen Länder paſſen auf keine 
einzige weſtliche Küſte, wenn nicht auf die Azoren oder auf die noch zur 
Zeit unerklärliche große weſtliche Inſel, welche lange vor Columbus auf 
alten Karten im Atlantiſchen Oceane erſcheint. Die ganze Reiſe gehört 
gewiß in die Reihe der fabelhaften weſtlichen Schifffahrten einiger anderen 
Abenteurer, z. B. der Normänner, von denen Gudlekur und Ari genannt 
werden, die lange vor jener arabiſchen Schifffahrt eine Reiſe nach dem 
Lande der weißen Männer im weſtlichen Ocean unternommen haben ſollen; 
oder des Madoc ap Owen Gwyngeth, eines Prinzen von Wales, von dem 
man ſagt, daß er im Jahre 1170 nach Nordamerika gelangt ſei und dort 
eine Niederlaſſung gegründet habe, ein Ereigniß, welches 1477, fünfzehn 
Jahre vor Columbus' Fahrt, in dem Gedichte des wälſchen Sängers Me— 
reditho verherrlicht wurde. Ja man hat lange Zeit und noch im Laufe 
des gegenwärtigen Jahrhunderts von weißen Indianern in Nordamerika 
geſprochen, die für Abkömmlinge jener angeblichen keltiſchen Anſiedlung 
aus Wales ausgegeben worden ſind, und bei denen man ſogar noch Spuren 
der Sprache ihrer Vorfahren gefunden haben wollte; eine Fabel, welche 
durch die Kenntniß, die wir jetzt von den verſchiedenen Indianer-Nationen 
der Neuen Welt und ihren Sprachen erlangt haben, vollſtändig be— 
ſeitigt iſt. 

Wir verlaſſen die Feldlager der Söhne der Wüſte, die ſchönen, wärme— 
und lichtvollen Gefilde des Morgenlandes und wenden unſern Blick jenen 
kühlen und kalten Landſchaften des Nordens zu, die vom Himmel weniger 
begünſtigt ſind. Ein Volk, nicht minder fanatiſch und nicht minder tapfer, 
als die bewaffneten Apoſtel des Propheten, das Volk Odin's, des verkör— 
perten Gottes des ewigen, unerſchaffenen Allvadurs, erſcheint auf der 
Schaubühne unter dem Namen der Skandinavier, der Normannen, der 
Waräger, der Oſtmannen; es wählt das weite Meer zum Tummelplatz 
ſeiner Unternehmungen und auf den Fahrzeugen ſeiner Freibeuter ſchiffen 
ſich Eroberer fremder Länder ein, zu denen ſich unterrichtete Seefahrer 
und Reiſende geſellen, die lüſtern ſind nach geographiſchen Entdeckungen 
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zur Erweiterung der Länder- und Völkerkunde! Darf man eine ſolche Ver— 
muthung von den rohen, ungebildeten, ja wilden Seeräubern des mittel- 
alterlichen Nordens wagen? 0 


10. 
Drittes Kapitel. 


Die Unternehmungen der Skandinavier, die übrigen nordiſchen Völker und die Hanſa. 
Tauſendjähriger Zeitraum vom 5. bis 15. Jahrhundert. 


Zu den Skandinaviern rechnen wir in dieſem Abriß der Geſchichte 
der geographiſchen Entdeckungen nicht blos das Volk, welches dieſen Namen 
im engern und eigentlichen Sinne führte und die beiden Halbinſeln des 
nördlichen Europa bewohnte, ſondern auch die Völkerſchaften in den balti— 
ſchen Küſtenlandſchaften von Deutſchland, die mit jenem den gleichen Ur— 
ſprung, gleiche Sitten und gleiche Gebräuche theilten. Ein flüchtiger Blick 
auf die Karte überzeugt uns, daß die geographiſche Stellung und die Ge— 
ſtaltung der von den ſkendinaviſchen Volksſtämmen bewohnten Länder den 
Unternehmungen zur See ungemein günſtig war. Die Unfruchtbarkeit des 
Bodens, dem ſie angehörten, mußte ein zweiter Grund ſein, ihnen den 
Geſchmack dazu einzuflößen, und endlich ſchien das Piraten-Handwerk in 
ihren Augen ehren-, und wegen der mit ſeiner Ausführung verbundenen 
Gefahren ruhmvoll zu ſein, — kein Wunder alſo, daß ſie den größten 
Theil ihres Lebens auf dem Meere zubrachten. 

Die berühmteſte und folgenreichſte ihrer Unternehmungen iſt diejenige, 
durch welche die Herrſchaft der, aus dem Küſtenlande des nördlichen 
Deutſchlands ſtammenden Angeln und Sachſen in England feſten Fuß faßte. 
Schon im Jahre 286 hörte man in Britannien von den Streifzügen dieſer 
Völkerſchaften, auch der Franken, bis die Bedrückungen der Pikten und 
Skoten die Briten im heutigen England zwang, die Sachſen zu Hülfe zu 
rufen, welche 449 unter ihren Heerführern Hengiſt und Horſa ankamen, 
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das Land aber für ſich behielten und viele kleine Staaten ftifteten, die 
zuletzt in einen zuſammengeſchmolzen ſind, aus dem im 19. Jahrhundert 
das mächtigſte Reich der Erde erwachſen iſt. 

Lange vorher, ehe die Araber im Süden von Europa Eroberer wur— 
den, brachen Völker aus dem Norden, dem „äußerſten Thule“ der Alten, 
hervor, und wurden den Chriſten ſchon im Anfange des 6. Jahrhunderts 
als Seeräuber weit von ihrer Heimath auf den Küſten Aquitaniens, d. i. 
des ſüdlichen Frankreichs, fürchterlich. Höchſt wahrſcheinlich gehörten ſie 
zu den ſächſiſchen Freibeutern, gegen welche die Römer ihre belgiſchen und 
britiſchen Küſten kaum vertheidigen konnten. Jetzt wiſſen wir von vielen 
ihrer Eroberungen und Auswanderungen nichts mehr, weil ihnen ſelbſt 
ſowol als ihren Nachbarn, die ſie oft heimſuchten, den Frieſen, den Wenden 
oder Slawen, den Kalidoniern und Finnen, vor Einführung des Chriſten— 
thums Geſchichtsſchreiber fehlten. Auch die chriſtlichen Annaliſten, die den 
Anfang der normänniſchen Einfälle ſo ſehr verſchieden beſtimmen, verſtan⸗ 
den unter ihren erſten in England und Frankreich bemerkten Landungen 
nicht ihre allererſten Einfälle in dieſe Länder, ſondern nur ihre erſte Er— 
ſcheinung in der Nachbarſchaft des Kloſters, wo ein, vor dem Waffen— 
geräuſch ſich entſetzender, frommer Mönch die Chronik ſeiner ſtillen, ver— 
einſamten Wohnſtätte ſchrieb. 

Irland, dieſes Fabelland der Alten voll wunderbarer Erſcheinungen, 
wurde von den Normannen frühzeitig, vielleicht ſeit dem 7. Jahrhundert 
heimgeſucht. Sie ſtifteten auf dieſer Inſel die drei Königreiche Dublin, 
Ulſter und Connaught, die lange ihre tributpflichtigen Vaſallen blieben. 
Bald lernten ſie die Orkaden und die Shetlands-Inſeln genauer kennen 
und beſetzten ſie; dann faßten ſie feſten Fuß in der Provinz Kaithneß, der 
nördlichſten von Schottland. Die Hebuden der Alten, dieſe Inſelreihe, 
die ſich längs der weſtlichen Küſte von Schottland erſtreckt, wurden von 
ihnen im Jahren 893 erobert und blieben bis 1266 von Norwegen ab— 
hängig. Bei den keltiſchen Eingebornen von Schottland hießen dieſe In— 
ſeln wegen ihrer Lage die weſtlichen, die Normannen aber, die von Norden 
her kamen, nannten ſie die Südinſeln, Söderöer; daher entſtand der Titel 
des Biſchofs, deſſen geiſtlicher Obhut dieſe Inſeln, und auch die Inſel - 
Man, untergeben waren; denn er heißt noch, ohne daß man ſich darüber 
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Rechenschaft zu geben pflegt, woher es ſtammt, Biſchof von Sodor und 
Man. Es iſt aber, wie man leicht ſieht, dies Sodor nichts anderes als 
Söderzer. Die Normannen ſchwärmten mit ihren Raubzügen nach allen 
Küſten Europa's. Im Jahre 840 rückte eine ihrer Flotten an die frän— 
kiſche Küſte und wüthete bis tief ins Innere des Reichs hinein. Ein Ge— 
ſchwader ging ſelbſt bis nach der Küſte von Andaluſien, 844; und ſogar 
Piſa in Italien ward von ihnen 857 erobert und die ehemalige Stadt 
Luna in Aſche gelegt. Die öſtliche Küſte des Baltiſchen Meeres war ihren 
Angriffen ſeit uralter Zeit ausgeſetzt. Es läßt ſich geſchichtlich nachweiſen, 
daß die Skandinavier ſchon ſeit dem 6. Jahrhundert das Land der Slawen 
häufig beſucht haben, und daß ſie, durch die Plünderung der littauiſchen 
und finniſchen Seeküſte unbefriedigt gelaſſen, Sehnſucht nach den reichen 
ſlawiſchen Handelsſtädten Nowgorod, Smolensk, Jjbetſch zu fühlen be— 
gannen. Die Eroberungszüge, die man von nun an, um die Slawen tri— 
butpflichtig zu machen, begann, ſcheiterten längere Zeit an der Tapferkeit 
der Slawen. Der älteſte Annalift der Slawenwelt, Neſtor (1056 - 1116), 
ſchildert bei den Jahren 859 und 862 die Ereignijje zwiſchen den Warä— 
gern — ſkandinaviſch Vaeringar, was der allgemeine Name für ſkandina— 
viſche Abenteurer aller Art war, ohne Unterſchied der Herkunft und des 
Vaterlandes, die ſich zu kriegeriſchen Heerfahrten oder um Kriegsdienſte 
im Auslande zu nehmen, vereinigt hatten, wie in einem ſpätern Zeitalter 
die Condottieri Italiens und ihr militairiſches Raubgeſindel, — auf der 
einen und den Slawen mit den Finnen auf der andern Seite folgender— 
maßen: | ‚ 

„Im Jahre 859 trieben die Waräger von jenſeits des Meeres von 
den Finnen, Slawen, Meriern, Weſſen und Kriwitſchern Tribut ein; die 
Koſaren aber empfingen von den Polanen, Sjeweranern und Vjatitſchern 
je ein weißes Eichhornfell vom Hauſe. In den Jahren 860, 861 und 
862 vertrieben ſie die Waräger übers Meer und verweigerten den Tribut. 
Und ſie begannen ſich ſelbſt zu regieren; aber es gab keine Gerechtigkeit 
unter ihnen, ſondern Geſchlecht erhob ſich gegen Geſchlecht, ſo daß immer 
Zwiſt und ſogar Kampf entbrannte. Da überlegten ſie und ſprachen: 
Sehen wir nach einem Fürſten, der über uns herrſche und uns Recht 
ſpreche. Und ſie gingen hinüber zu den Waräger-Ruſſen — ſo werden 
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dieſe Waräger benannt, nämlich Ruſſen, jo wie andere ſich Sweje (Schwe— 
den), andere Urmane (Normanien), Angliane (Angeln), andere Gote (Go— 
then) nennen — und zu den Ruſſen ſprachen die Finnen, Slawen, Kri— 
witſcher und Weſſen: Unſer Land iſt groß und fruchtbar, aber es iſt keine 
Ordnung darin; nehmt daher die Herrſchaft über uns. Und drei Brüder 
machten ſich auf mit ihren Geſchlechtern und nahmen mit ſich alle Ruſſen; 
angekommen ſetzte ſich der älteſte von ihnen, Rurik, in Nowgorod, der an— 
dere, Sineus, in Belojeſero, der dritte, Truwor, in Isborſk feſt. Und von 
dieſen erhielt Rußland ſeinen Namen, und Nowgoroder ſind warägiſchen 
Stammes, da ſie früher Slawen waren. Nach zwei Jahren ſtarb aber 
Sineus und ſein Bruder Truwor. Und es übernahm die Herrſchaft Rurik 
und gab ſeinen Männern Städte, dem einen Polock, dem andern Roſtow, 
dem dritten Belojeſero. In dieſen Städten ſind die Waräger Einzüglinge; 
die erſten Anſiedler in Nowjorod waren ſicher Slawen, in Polock Kriwit— 
ſcher, in Roſtow Merja, in Belojeſero Weſſen, in Muroma Muromer. 
Allen gebot Rurik.“ 

Das iſt vor 1000 Jahren der Anfang des Ruſſiſchen Reichs geweſen, 
deſſen Macht im 19. Jahrhundert die Welt erſchreckt! Der Name der Frei— 
beuter-Ruſſen klingt noch heute in dem Namen der Landſchaft Roslagen, 
unter dem die Seeſeite der ſchwediſchen Provinz Upland verſtanden wird. 

Die zweite Hälfte des 9. Jahrhunderts iſt auch an friedlicher erwor— 
benen geographiſchen Entdeckungen ſehr ergiebig geweſen. Wulfſtan, ein 
Deutſcher, deſſen Heimath unbekannt iſt, machte eine Seereiſe von Häthum 
nach Truſo. Häthum hält man bald für Schleswig, bald für den dama— 
ligen Namen des Hafens von Aarhus in Jütland, und Truſo für die 
Stadt Elbing, die unfern des Drauſen-See's liegt und ſchon damals einen 
beträchtlichen Handel trieb. Der ſchon genannte Other, ein Skandinavier, 
reiſte von ſeinem Wohnorte, dem nördlichſten Hafenplatze an Norwegens 
Küſte aus, ſteuerte längs derſelben gegen Norden und längs der Küſte 
von Lappland, umſchiffte das Nordkap, drang bis ins Weiße Meer ein, 
und lieferte nach ſeiner Rückkehr aus Biarmien, d. i. das Permer-Land, 
die erſte Beſchreibung des europäiſchen Nordens, die, jo wie den Wulf- 
ſtanſchen Bericht über die Reiſe nach Preußen, von König Alfred dem 
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Großen in feiner angelfächfifchen Ueberſetzung des Oroſius verwebt wor— 
den iſt. | | 

Die Geographie König Alfreds von England, der von 871 bis 901 
regierte, iſt für die Kenntniß des Nordens von Europa, nach deſſen Zu— 
ſtande im 9. Jahrhundert, eine höchſt wichtige Urkunde. Da Alfred in 
ſeiner Jugend in Rom geweſen war, wohin ſchon damals Leute aus allen 
Ländern zogen, ſo mag er dort Gelegenheit gehabt haben, Materialien für 
ſeine Geographie zu ſammeln und ſeine hiſtoriſchen Kenntniſſe zu vermeh— 
ren, die ihm in den damaligen finſteren, der Gelehrſamkeit nichts weniger 
als holden Zeiten einen ſehr hohen Rang unter den Schriftſtellern an— 
weiſen. Er war es auch, der Künſte und Gewerbefleiß ermunterte und 
die engliſche Seemacht verbeſſerte; und ſein Enkelſohn Athelſtan, der 
von 927 bis 941 auf Englands Throne ſaß, erließ ein Geſetz, dem zu— 
folge jeder Kaufmann, welcher drei Seereiſen auf einem ihm eigenthüm— 
lichen Schiffe gemacht hatte, den Rang und die Vorrechte eines Than oder 
Gentleman erhielt. Auch ſcheint es, daß trotz der Unruhen, welche Eng— 
land in dem 120 Jahre langen Zeitraume heimſuchten, der zwiſchen der 
Regierung Athelſtans und der Ankunft Wilhelms, des Normanniſchen Erobe— 
rers, im Jahre 1066, liegt, der Handel mit dem feſten Lande nicht ganz 
unterbrochen geweſen iſt; denn es ſind aus jenem Zeitalter mehrere Zoll— 
Verordnungen bis auf uns gekommen, welche auf die Einfuhr von Lebens— 
mitteln und Kaufmannswaaren Bezug haben, die aus Flandern, der Nor— 
mandie und aus anderen Provinzen Frankreichs über den Kanal gebracht 
wurden. 

Im Jahre 868 war es, daß ein fkandinaviſches Fahrzeug, welches 
wahrſcheinlich nach den Orkaden oder nach den Shetlands-Inſeln beſtimmt 
war, die Färöer entdeckte. Sieben Jahre ſpäter ließen ſich einige nor— 
wegiſche Edele auf Island nieder, das im Jahre 861 durch Zufall gefun— 
den worden war, wie weiter unten ausführlicher erzählt werden ſoll. Dieſe 
Inſel wurde ſehr bald berühmt durch ihre Gelehrten, denen die Kenntniß 
des Nordens, ſeine Geſchichte und Länderkunde, ſehr viel verdankt. Ihre 
Bewohner waren, obgleich in ein kaltes und unfruchtbares Land verbannt, 
das gleichſam einen Vorpoſten des nördlichen Europa bildet, dem Handel 
nicht fremd; ihre Schiffe gingen, außer nach dem Mutterlande, nach Eng—⸗ 


106 


land, Irland, Frankreich und Deutſchland; ja man hat vielleicht zu der 
Vermuthung einiges Recht, daß ſie ihre Handelsreiſen ſogar bis Konſtan— 
tinopel ausgedehnt haben. 

Ihnen verdankt man die Entdeckung von Grönland, die, durch einen 
gewiſſen Gurbiörn vorbereitet, ums Jahr 982 von Erik Raude, d. h. 
Rothkopf, einem, wie es ſcheint, reichbegüterten Koloniſten auf Island, 
bewerkſtelligt wurde. Wegen der üppigen Weiden und der Gehölze, die, 
mit einer ergiebigen Fiſcherei, er daſelbſt gefunden haben wollte, nannte 
er das neu entdeckte Land das Grüne, vielleicht auch um andere Aben— 
teurer zur Anſiedlung dahin zu verlocken. In der That gingen auch 25 
mit Menſchen, Hausgeräth und Zuchtvieh beladene Schiffe ab, von denen 
aber nur 14 an ihrem Beſtimmungsorte ankamen. Dieſen erſten Anbauern 
folgten kurz darauf mehrere ſowol aus Irland als aus Norwegen, und in 
wenigen Jahren war die Zahl der Anſiedler ſowol an den öſtlichen als 
an den weſtlichen Küſten von Grönland ſo ſehr angewachſen, daß man 
dafür hielt, es wären ihrer beinahe ſo viele im Lande, daß ſie wol ein 
Drittel eines Däniſchen Biſchofsſprengels ausmachen würden. Das iſt die 
gewöhnliche Geſchichte der erſten Beſetzung von Grönland, welche auf der 
Erzählung des nordiſchen Geſchichtsſchreibers und isländiſchen Lagmanns 
Snorro Sturleſon in ſeiner Heims-Kringla, vom Jahre 1215, beruhet. 
Andere behaupten dagegen, daß Grönland lange vorher bekannt geweſen 
und berufen ſich dabei auf eine Bulle Papſt Gregor IV. und auf den 
Freibrief, welchen Kaiſer Ludwig der Fromme der Kirche zu Hamburg gab, 
davon der letzte vom Jahre 834 und die erſte vom Jahre 835 iſt. In 
dieſen Urkunden kommen die Namen Gronlandon und Islandon vor. Es 
iſt aber wahrſcheinlich gemacht worden, daß dieſe Namen nicht in den Ur⸗ 
ſchriften geſtanden haben, ſondern Einſchaltungen ſpäterer Abſchriften ſind. 
Gewiß iſt es, daß auf Grönlands öſtlicher Küſte Niederlaſſungen angelegt 
wurden, die den Namen Oſterbygd führten. 

Bis 1418 hatten die Nordiſchen Anſiedler einen eigenen Biſchof und 
ſteuerten dem päpſtlichen Stuhle an Zehnten und Peterspfennig 130 Lies⸗ 
pfund Wallroßzähne. Hier waren zwei Städte Garda und Hrattalid, und 
doch verſchwand unter den erſten Königen der Kalmarſchen Union, welche 
1397 die drei nordiſchen Reiche Dänemark, Norwegen und Schweden ver- 
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einigte, Grönland und der ganze Handel dahin auf ein Mal aus der Ge— 
ſchichte. 

Aus dem Nordiſchen Königsſpiegel, einem Werke, deſſen Verfaſſer 
nicht bekannt iſt, läßt ſich beſſer und deutlicher, als aus allen Schriften, 
die über das alte Grönland handeln, das im Anfang des 15. Jahrhunderts 
plötzlich erfolgte Aufhören des Verkehrs zwiſchen Norwegen und Grönland 
erklären. Die Irländer hatten ſich hier, ungeachtet von ihnen zwei Städte 
angelegt waren, nicht beſſer angebaut, als jetzt die Dänen auf der weſt— 
lichen Küſte. Grönland ward nie ſo häufig und ununterbrochen, wie die 
anderen nordiſchen Pflanzorte beſucht. Die Hin- und Herfahrt eines 
Schiffs dauerte zuweilen an die fünf Jahre. Um 1383 kam ein Schiff 
aus Grönland in Norwegen mit der neuen Nachricht an, daß der dortige 
Biſchof ſchon vor ſechs Jahren verſtorben ſei, und Grönland ward eigent— 
lich nur von nordiſchen Wagehälſen befahren. 

Eben deswegen war, wie Irland für das Alterthum, Grönland für 
das nordiſche Mittelalter das Wunderland, von dem man ſich die unglaub— 
lichſten Fabeln erzählte. So berichtet Torfäus in feiner Gronlandia an- 
tiqua, daß ein gewiſſer Hollur Geit blos von einer Ziege begleitet, übers 
Eis zu Fuß von Norwegen nach Grönland gegangen ſei. Derſelbe Chro— 
niſt erzählt, Grönland habe große Waldungen, worin weiße Seebären ge— 
jagt würden. Grönland hatte in dieſen fabelhaften Schilderungen ſeine 
Meerrieſen beiderlei Geſchlechts und zuſammengeflochtene Felſen von Eis, 
den Seefahrern eben ſo gefährlich, als den Argonauten einſt am Eingange 
des Schwarzen Meeres. Das alte Grönland war auch im Sommer mit 
ungeheueren Eisfeldern und Eisbergen umgeben, dergleichen die Normän— 
ner nie in ihrem Vaterlande angetroffen hatten; und dennoch wuchſen die 
Eicheln ſo groß wie Aepfel! 

Die nordiſchen Anſiedler in Grönland kannten kein Brot, trieben 
keinen Ackerbau und mußten das zur Feuerung und dem Häuſerbau nöthige 
Holz für Wallroßzähne und Seehundsfelle eintauſchen. Sie hatten freilich 
Rinder und Schafe, aber Schafe halten die jetzigen däniſchen Anſiedler 
auch. Die Küſte war nur an den fiſchreichen Buchten bewohnt, das innere 
Land mit Schneegebirgen bedeckt und die Thäler ſo wenig wie jetzt vor 
Eis gangbar. Die Zahl der Anſiedler war ſehr gering; fie machten etwa 
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ein Drittel eines gewöhnlichen norwegiſchen Kirchſpiels aus und hatten 
nur wegen ihrer Entlegenheit einen Biſchof zum geiſtlichen Oberhirten. 
Eben dies beweiſen die auf der weſtlichen Küſte gefundenen Trümmer ihrer 
Gebäude, von denen manche nur noch auf der Sage der Eskimo's, der 
Urbewohner von Grönland, beruhen. Dieſe ſtehen ſehr zerſtreut auf einer 
300 Meilen langen Küſte, und man ſchätzt ihre Anzahl auf 90 bis 110 
Wohnungen. 

Vergleicht man dieſe Schilderung mit den gewöhnlichen Erzählungen, 
ſo war das alte Grönland bei weitem nicht, ſo angebaut, als man lange 
geglaubt hat, und fremde Regenten in Norwegen, die ihren neuen Staat 
nicht kannten und in Dänemark reſidirten, wie unterlaſſene Schifffahrt und 
Feindſeligkeiten der Eskimos mit den Anſiedlern, die 1386 zum Ausbruch 
gekommen ſein ſollen, konnten dieſe leicht ausrotten und den ganzen Ver— 
kehr aufheben; wozu noch die peſtartige Krankheit gekommen ſein ſoll, die 
im 14. Jahrhundert Europa verheerte und bis in jene nordiſchen Einöden 
vordrang. Seitdem hat eine allmälige Anhäufung ungeheurer Maſſen des 
Polareiſes die öſtliche Küſte von Grönland, das Oſterbygd, völlig ver— 
ſperrt. Schon vor 1521 wollte der Drontheimer Erzbiſchof Walkendorp 
das alte Grönland aufſuchen; allein er erreichte ſeinen Zweck nicht, eben 
ſo wenig der däniſche Landvogt auf Island, der 1564 ein Schiff ausrüſtete, 
Grönland und die nordweſtliche Durchfahrt wieder neu zu entdecken. König 
Chriſtians IV. See-Offiziere befuhren ſeit 1605 die weſtlichen Küſten und 
trieben mit den Eskimo's Handel, fanden aber das verlorene Land eben 
ſo wenig, als die 1619 geſtiftete Geſellſchaft, welche einige Küſtenſtriche 
an der Hudſonsbai in Beſitz nahm. Hans Egede, ein echter Apoſtel der 
Heilslehre, erweckte ſeine nordiſchen Landsleute 1721, Grönland wieder 
aufzuſuchen. Er ging ſelber dahin, und ſeitdem haben die Dänen, in Ge— 
meinſchaft mit der evangeliſchen Brüdergemeinde Niederlaſſungen auf der 
Weſtküſte bis zum 72 48° Nordbreite angelegt und Spuren alter nordi— 
ſcher Wohnungen, doch nur auf dieſer Küſte wieder gefunden. 

Jahrhunderte lang hatte die Oſtküſte allen Beſtrebungen der ſeefah— 
renden Nationen, darunter die kühnen, allen Gefahren des Eismeers Trotz 
bietenden Schiffer aus den Häfen der ſieben vereinigten Provinzen der 
Niederlande im 17. Jahrhundert ſich ganz beſonders hervorgethan haben, 
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und unter denen auch die Verſuche zu nennen find, welche in den Jahren 
1786 und 1787 von Dänemark aus gemacht wurden, — Widerſtand ge— 
leiſte; da gelang es im erſten Viertel des 19. Jahrhunderts dem uner— 
müdlichen Eismeerfahrer William Scoresby, dem Sohne, die ſehr gün-⸗— 
ſtigen Witterungsverhältniſſe des Sommers von 1822 raſch benutzend, ſich 
dem nördlichen Theile, zwiſchen dem 69. und 73.“ Nordbreite, ſo zu nä— 
hern, daß er die Geſtaltung der Küſte, ihre Einſchnitte und Buchten, ihre 
Vorgebirge und Eilande genau erkennen konnte, indeß ſein Landsmann Cla— 
vering das Jahr darauf, welches ſich ebenfalls durch verhältnißmäßig gro— 
ßes Freiſein von Eis auszeichnete, noch 2° weiter gegen Norden gelangen 
konnte, und dort unter dem 74.“ mit einem Haufen der Eskimo's zuſam— 
mentraf. 

Faſt unglaublich ſcheint es, daß dieſe Leute nach der Küſtenſtelle, wo 
Clavering ſie traf, zu Lande auf einem Wege von mehr als 150 Meilen 
quer durch das Gebirgsland, oder längs der gefrornen und unzugänglichen 
Geſtade zwiſchen Kap Farewell und dem offenen Meere im 69.“ Nord— 
breite gekommen ſein ſollten. Viel wahrſcheinlicher dürfte es ſein, daß in 
früher Zeit der ſüdliche Theil der Oſtküſte ganz frei, oder freier von 
Eis geweſen iſt, als es ſeit den letzt vergangenen Jahrhunderten zu 
ſein pflegt, in welchem Falle man nicht nöthig hat, ſeine Zuflucht zu 
Graah's Vorausſetzung zu nehmen, daß die alte isländiſche Anſiedlung von 
Oſterbygd weſtlich vom Kap Farewell, oder Staatenhuk, gelegen habe. Zu 
dieſer Muthmaßung gelangte der Kapitain Graah, nachdem er auf Befehl 
des Königs Friedrich VI. von Dänemark im Jahre 1829 eine Forſchungs— 
reiſe längs der Oſtküſte von Grönland gemacht hatte, als die Witte— 
rung den Zugang zu derſelben ebenfalls begünſtigte. 

Wir ſind hier den Unternehmungen des Mittelalters weit vorangeeilt, 
kehren aber jetzt zu den Normannen zurück, die, da Grönland einen Be— 
ſtandtheil von Amerika bildet, lange vor Columbus zwar die Entdecker der 
Neuen Welt geweſen ſind, nicht aber Das von ihrer Entdeckung erzielt 
haben, was der ſpaniſchen Nation beſchieden war, in deren Namen der 
große Genueſe das Weltmeer durchſchnitt. Noch mehr läßt ſich von den 
Normannen erzählen! 

Ungefähr ums Jahr 1001 ward Björn, ein Isländer, welcher nach 
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Grönland ſegeln wollte, weit nach Südweſten verſchlagen, an die Küſte 
eines unbekannten Landes, das flach, mit Waldung bedeckt und ziemlich 
fruchtbar war. Seine Erzählungen bei der Rückkehr bewogen Leif, den 
Sohn Erichs Rauda, ein Schiff auszurüſten, um dies neue Land näher zu 
unterſuchen. Leif und Björn gingen unter Segel. Nachdem ſie mehrere 
Tage in der angegebenen Richtung gefahren, fanden ſie in der That eine 
niedrige, mit Weiden und Waldungen bedeckte Küſte; das Schiff lief in 
die Mündung eines Fluſſes ein und die Mannſchaft ſtieg ans Land. Ent— 
zückt von der Milde des Klima, der Fruchtbarkeit des Bodens und dem 
Ueberfluſſe an Fiſchen in dem Fluſſe, brachten ſie den Winter in dieſem 
Lande zu, dem ſie den Namen Winland, d. h. Weinland, beilegten, wegen 
der Menge von Reben, die daſelbſt wild wuchſen. Bald darauf wurde 
hier eine Niederlaſſung gegründet und ein Tauſchhandel mit den Eingebor— 
nen eröffnet, die Pelzwerk zu Markte brachten und Waffen und Aexte ein- 
handelten. Im Jahre 1121 begab ſich der grönländiſche Biſchof Erich 
nach der Kolonie des Winlandes, um ſeine dortigen Landsleute, die noch 
Heiden waren, ſo wie die Eingebornen zum Chriſtenthum zu bekehren, 
allein kurze Zeit darauf hörten die Verbindungen zwiſchen der Kolonie und 
dem Mutterlande auf, ohne daß man die Urſache davon weiß. 

An der Wirklichkeit dieſer Entdeckung iſt nicht zu zweifeln, wenn man 
die Einzelheiten betrachtet, welche die isländiſchen Chroniken darüber mit— 
theilen. Ein deutſcher Geſchichtsſchreiber dieſes Zeitalters, Adam von Bre— 
men, 7 nach 1076, verſichert, von dem Könige von Dänemark gehört zu 
haben, daß in dem Weltmeere, welches die Küſte Norwegens beſpült, eine 
Inſel Namens Winland entdeckt worden ſei, wo die Rebe, ohne vorherige 
Kultur, Trauben trage; und Ordericus Vitalis nennt, in ſeiner Kirchen— 
geſchichte vom Jahre 1098, unter den Ländern, die dem Könige von Nor— 
wegen unterworfen waren, Grönland, Island, die Orkaden und Winland. 

Nun fragt es ſich aber, wo lag dieſes Winland? Bei der Beantwors 
tung dieſer Frage iſt man darüber einig, daß es an der Küſte von Nord— 
amerika geſucht werden müſſe, wo der Weinſtock unangepflanzt vorkommt 
und eine Frucht trägt, die mit der Korinthe verglichen wird. Die islän⸗ 
diſchen Chroniken ſchildern die Eingebornen des Winlandes von kleiner 
Statur, als geſchickt in der Führung des Bogens, daß ſie ſich von der 
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Jagd und dem Fiſchfang ernährten und endlich Wallfiſchrippen und Pelz— 
werk gegen Eiſen vertauſchten. Alles dieſes läßt ſich auf die Indianer 
Nordamerika's anwenden, wie ſie in einem ſpätern Zeitalter gefunden wur— 
den; und daher war hier, vermuthlich in Neu-Fundland, die ſkandinaviſche 
Pflanzſtätte des Winlandes, das in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhun— 
derts von den Brüdern Nicolo und Antonio Zeno, zwei venetianiſchen Edlen, 
auf ihren abenteuerlichen Seereiſen nach dem Norden wieder gefunden und 
Eſtotiland genannt wurde. Damals, etwa 1380 oder 1390, ſtand dieſes 
Land mit Grönland in lebhaftem Handelsverkehr, und die Einwohner 
hatten lateiniſche Bücher, die ſie aber nicht mehr verſtanden, denn ſie hatten 
eine eigene Sprache, eigene Schriftzüge und Buchſtaben. Südlich von 
Eſtotiland lag ein anderes, großes volkreiches Land, reich an Gold, Wal— 
dungen, Korn, mit vielen Städten und Schlöſſern und lebhafter Seeſchifffahrt. 
Davon ſüdwärts war ein Land, welches Drodſchio genannt wurde, von Wil— 
den bewohnt, welche Menſchenfleiſch für die ſchmackhafteſte Speiſe hielten. 
In den Berichten über die Reiſen der Brüder Zeni iſt nach dem Geſchmack 
ihrer Zeit ſehr viel poetiſcher Redeſchmuck; werden ſie deſſen entkleidet, ſo 
tritt die reine Proſa der Wirklichkeit hervor, welche an der Ausführung 
auch dieſer Unternehmungen nicht zweifeln läßt. | 

Im Laufe des 10. Jahrhunderts offenbarte ſich im Norden eine große 
Bewegung in der Induſtrie. Jährliche Meſſen wurden in mehreren Städten 
des nördlichen Deutſchlands abgehalten; der Sklavenhandel machte einen 
wichtigen Zweig ihres Verkehrs aus. Schleswig war damals ein ſehr 
beſuchter Hafen, und eine große Menge von Fahrzeugen ſegelte aus den Häfen 
Jütlands ab, um mit dem Frieſen- und dem Sachſenlande mit Fünen und Schonen 
Handel zu treiben. Schweden unterhielt in dieſer Zeit einen ausgedehnten 
Handel. Die Stadt Lübeck ward gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts 
gegründet und erwarb ſich in kurzer Zeit einen hohen Rang in der Han— 
delswelt. Ihr Flor bewog den Biſchof von Lund auf der Inſel Seeland 
eine Stadt zu bauen, der er den Namen Keopmanshavn, d. i. Kaufmanns— 
hafen gab, das heutige Kjöbenhavn oder Kopenhagen. Um dieſelbe Zeit 
wird auch Hamburg als eine blühende Handelsſtadt genannt. Kaufleute 
aus Bremen vollendeten, durch Sturm nach Lidland verſchlagen, 1157 die 
Entdeckungen in der Oſtſee. 
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Lübeck und Hamburg gelten für die Schöpfer des Hanfeatifchen Bun— 
des. Es war um die Mitte des 13. Jahrhunderts, 1241, daß beide 
Städte ein Bündniß eingingen, deſſen Zweck in dem Schutz ihrer Han— 
delswege beſtand. Andere Städte ſchloſſen ſich dieſem Bunde an, und in 
kurzer Zeit belief ſich die Zahl der verbündeten Städte auf 78. Lübeck 
war der Hauptort des Bundes. Hier waren die Archive niedergelegt, und 
hier wurden die allgemeinen Verſammlungen gehalten. Bald wurde der 
Oſtſeehandel der Hauptgegenſtand der Thätigkeit der Hanſa, und die Küſten— 
länder tauſchten ihre Produkte gegen die Erzeugniſſe von Deutſchland, 
Flandern, Frankreich und Spanien ein durch die Vermittlung der verbün— 
deten Städte. 

Die, ſeit 1231 begonnene und 1283 vollendete Eroberung von Preu— 
ßen, Kurland, Livland und Eſtland durch die Ritter des deutſchen Ordens 
war für die Entwicklung des Handels der Hanſa äußerſt günſtig; um ſo 
mehr, als die Sieger die lettiſchen und finniſchen Eingebornen auf den 
Ackerbau beſchränkten, und den Deutſchen das ausſchließliche Vorrecht des 
Handels und der gewerblichen Künſte verliehen. Deutſche ſtrömten hau— 
fenweiſe in jene nordiſchen Länder, gründeten Pflanzſtädte, und traten mit 
dem Bunde in enge Berührung. Das Anſchließen der Städte Danzig, 
Elbing, Riga und Reval an die Hanſa, eröffnete dieſer die Wege ins In— 
nere von Polen und Rußland. Nach und nach erhielt ſie den Freibrief 
zur Ausbeutung der ſchwediſchen und norwegiſchen Bergwerke und das aus— 
ſchließliche Recht zur Häringsfiſcherei in den ſundiſchen Gewäſſern. Der 
Bund hatte ſeine Agenten und Beamten in Frankreich, Spanien und Eng— 
land, in Flandern und in Norwegen, und verſäumte nichts, ſeinen Handel 
zu erweitern und zu ſchützen, und den Gewinn zu vermehren, der ihm 
daraus erwuchs. In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts hatte er 
eine Stufe der Macht erſtiegen, daß er ſich im Stande ſah, den König 
von Dänemark mit Krieg zu überziehen und ihn durch Waffengewalt zu 
zwingen, mehrere Seehäfen an die Verbündeten abzutreten. 

Hat man auf der einen Seite allerdings Fug und Recht, der Hanſa 
einen Geiſt der Gewaltſamkeit und die Sucht nach Alleinherrſchaft vorzu— 
werfen, ſo laſſen ſich auf der andern Seite die großen Verdienſte nicht 
verkennen, welche ſie dem Handel, und durch dieſen der allgemeinen Ge— 
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fittung geleiftet hat. Der Bund der Hanſa war es, der den Kunſtfleiß in 
den Ländern des Baltiſchen Meeres einheimiſch machte; durch ſeinen Ein— 
fluß auf das Gemüth der Völker wurden die undurchdringlichen Wälder 
Polens und Schwedens gelichtet, und der Bau des Korns, des Leins und 
des Hanfs in dieſen Ländern theils erweitert, theils eingeführt; durch ihn 
wurden die Reichthümer des Innern der Erdkruſte ans Licht gebracht; auf 
ſeinen Ruf entſtanden Städte und Dörfer dort, wo man vordem nur arm— 
ſelige Hütten geſehen hatte; und nützliche Kenntniſſe fingen allmälig an, 
ſich unter den eingebornen Völkern zu verbreiten. Was die Hanſa für 
die Länder- und Völkerkunde ganz im Beſondern gewirkt hat, läßt ſich 
wegen Mangels an geſchriebenen Ueberlieferungen nicht mehr nachweiſen. 
Bedeutend aber müſſen die Erwerbungen geweſen ſein, denn ohne dieſe 
Kenntniß waren Handels-Unternehmungen nicht möglich. Sie kam den 
Verbündeten unmittelbar zu Gute und pflanzte ſich innerhalb des Kreiſes 
ihrer Thätigkeit und darüber hinaus durch ſchriftliche Mittheilungen ſowol, 
als mündliche Unterhaltung weiter fort. 

Das Ende des 14. und der Anfang des 15. Jahrhunderts waren die 
glänzendſte Epoche der Hanſa. Der Bund theilte ſich damals in vier 
Klaſſen. Lübeck war die Metropolis; Hamburg, Roſtock, Wismar und 
neun andere Städte von Nord-Deutſchland ſtanden unmittelbar unter ihr. 
Köln war der Hauptort der zweiten Klaſſe, welche neunundzwanzig, meiſt 
rheiniſche Städte enthielt. Die dritte Klaſſe zählte zwölf Städte mit dem 
Oberhaupte Braunſchweig. Danzig endlich und acht andere Städte in ſei— 
ner Nachbarſchaft bildeten die vierte Klaſſe. Die vier Haupt-Handels— 
logen des Bundes im Auslande waren Nowgorod in Rußland, London in 
England, Brügge in Flandern und Bergen in Norwegen. 

Nach einem glänzenden Beſtande von zwei Jahrhunderten fing dieſer 
berühmte Bund der Hanſa an in Verfall zu gerathen. Die Kriege, die 
er gegen mehrere Fürſten zu beſtehen hatte, gaben ſeiner Macht einen 
harten Stoß. Weit ſchädlicher aber noch wurden ſeinem Wohlſtande die 
Anſtrengungen, die mehrere benachbarte Völker machten, um ſich ſeinem 
Monopolſyſteme zu entziehen, und auf eigene Rechnung den Handel zu be— 
treiben, den ſie ſo lange Zeit hindurch dieſen Fremdlingen ausſchließlich 
überlaſſen hatten. Die Holländer waren die erſten, welche an dem Han— 
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del des Baltiſchen Meeres Theil zu nehmen juchten, und ihre Bemühungen 
durch Verträge erfüllt ſahen, die ſie mit dem Könige von Dänemark und 
dem Deutſchen Orden abſchloſſen. Die Engländer folgten dieſem Bei— 
ſpiele; im 15. Jahrhundert brachten ſie es dahin, daß ihre Schiffe in den 
Hafen von Danzig und in die Häfen Schwedens und Dänemarks einlaufen 
durften. Unkräftig gegen ſo gewaltige Nebenbuhler mit Erfolg zu kämpfen, 
verlor die Hanſa nach und nach ihren Glanz und Einfluß und im 17. Jahr— 
hundert waren von dem mächtigen Bunde nur die Städte Lübeck, Ham— 
burg und Bremen übrig, die noch einige kommerzielle Wichtigkeit behaup— 
teten. Von dieſem Dreiblatt iſt im 19. Jahrhundert Lübeck faſt erloſchen; 
Hamburg und Bremen aber haben ſich wie ein Phönix aus der Aſche 
erhoben! 

Ungerecht würde es ſein, wollte man die Dienſte nicht anerkennen, 
welche der Länder- und Völkerkunde im Mittelalter durch die Geiſtlichkeit 
geleiſtet worden ſind. Der Religionseifer führte in damaligen Zeiten eine 
Menge Pilger ſowol, als eben ſo zahlreiche Heidenbekehrer und Sendboten 
der Kirche in die entfernteſten Gegenden der Erde, und die Mönche in den 
Klöſtern waren es, welche die Schilderungen, die von jenen Reiſen bei der 
Rückkehr gemacht wurden, in ihre Chroniken aufnahmen. Freilich gab es 
unter ihnen auch Prieſter, die im höchſten Grade unwiſſend waren, wie 
u. a. der Abt von Clugny in Burgund, dem die Gegend von Paris ein 
ſo entferntes, fremdes und unbekanntes Land ſchien, daß er aus dieſem 
Grunde dem Grafen Burchard abſchlug, ein Kloſter bei St. Maure des 
Foſſes zu errichten; und ebenſo machte es den Mönchen zu Tournay in 
Flandern ums Jahr 1095 außerordentliche Mühe, die Abtei Ferrieres 
aufzuſuchen. 

Anders der Abt Emon zu Werum in der holländiſchen Provinz Grö— 
ningen, der bei Gelegenheit eines Zuges nach dem Heiligen Lande ums 
Jahr 1217 eine umſtändliche Nachricht der ganzen Reiſe und eine Beſchrei— 
bung aller Länder und Orte, welche die Kreuzfahrer von den Niederlan— 
den an bis Paläſtina berührten, in die Jahrbücher ſeines Kloſters ſchrieb. 

Von den Sendboten der Kirche hat der Bekehrer der Deutſchen, der 
heilige Bonifacius oder Winfried, F 755, ein großes Verdienſt um die 
Bekanntwerdung der Länder und Völker, die gegen Oſten mit dem Reiche 
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der Franken gränzten. Hundert Jahre, nachdem die auf deutſchem Boden 
wohnenden Slawen unter dieſem allgemeinen Namen in der fränkiſchen 
Geſchichte erſchienen, predigte er auch ihnen das Evangelium, und pflegte, 
wie ſeine Briefe beweiſen, von dieſen ſonſt unbekannten Heiden nach Eng— 
land und Rom Nachrichten zu ſchicken. Aus ſolchen jetzt verlornen Be— 
richten von ihm und ſeinen Hülfspredigern hat König Alfred der Große 
im 9. Jahrhundert ohne Zweifel die ſchon oben erwähnte erſte vollſtändige 
Beſchreibung der flawifchen Länder zuſammengeſetzt, die er feiner angel— 
ſächſiſchen Ueberſetzung des hiſtoriſchen Schulbuchs von Oroſius, vom Jahre 
417, eingeſchaltet hat. 

Die Heilandsboten einer, wie andrer Seits die kommandirenden Ge— 
nerale in den eroberten Gränzprovinzen, d. i. die Markgrafen in den Län— 
dern an und jenſeits der Elbe, machten uns durch ihre Berichte nach und nach 
mit den Volksſtämmen an der Oder und der Weichſel, im Wislalande bei 
König Alfred, bekannt. Dithmar, Biſchof zu Merſeburg, von 1008 bis 
1018, benutzte dieſe Berichte in ſeinem Chronikon, das eine der wichtigſten 
Quellen iſt, aus der die Länder- und Völkerkunde der weſtlichen Slawen— 
welt, nach ihrem Zuſtande in damaliger Zeit, geſchöpft werden kann. So 
wie böhmiſche Kriege Polen und Deutſchland in Verbindung brachten, ſo 
erhielt vom Deutſchen Reiche aus der mit den Polen verwandte Slawen— 
ſtamm in dem Küſtenlande zwiſchen Oder und Weichſel, nämlich der Stamm 
der Pomorjaner, deſſen verdeutſchte Nachkommenſchaft Pommern heißt, 
deutſche Bekehrer und Sittenverbeſſerer. Bernhard, ein ſpaniſcher Eremit, 
der in Deutſchland wie Gerbert in Italien die arabiſche Arithmetik be— 
kannt machte und verbreitete, aber in ſeinem Bekehrungswerk unter den 
Slawen weniger glücklich war, vermochte den heiligen Otto, Biſchof von 
Bamberg, den Heiden in Kamin, Julin, Stettin, Belgard und Kolberg 
zu predigen, und hier ſogar den Weinbau zu verſuchen. Otto ſah auch die 
Inſel Rana, bei den Annaliſten Rugia, Ruia, heute Rügen genannt, deren 
Einwohner grauſame Wilde waren, die, wie die Bewohner Neuſeelands 
noch im Anfang des 19. Jahrhunderts, Fremde von ihren Küſten vertrie— 
ben, ihn aber freundlich willkommen hießen. Von der Oſtſee hatte der 
Apoſtel der Pomorjaner vorher nichts gehört. Darum wunderte er ſich, 


ein Meer von einer Breite zu finden, daß man von einem in der Mitte 
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deſſelben ſegelnden Schiffe beim hellſten Wetter die beiderſeitigen Küſten 
kaum als entfernte Wolken erkennen konnte. Des heiligen Otto apoſtoliſche 
Reiſe fällt zwiſchen 1124 und 1129. 

Drei Jahrhunderte früher, zur Regierungszeit Kaiſers Ludwig des 
Frommen, ging, von gleichem heiligen Eifer beſeelt, Anſchar, ein Mönch 
aus Korvey, nach dem Norden, um den Normannen das Evangelium, jedoch 
vergeblich zu verkünden; erſt ums Jahr 1000 fand das Chriſtenthum Ein— 
gang in den Nordiſchen Reichen. Anſchar führte ein genaues Tagebuch, 
das aber nicht mehr vorhanden, auch von feinem Biographen Rem- 
bert nicht ſo benutzt iſt, daß wir jetzt daraus den Zuſtand der Nordiſchen 
Reiche, vor König Alfreds Bemühungen um die nordiſche Geographie, er— 
ſehen könnten. Im Mittelalter aber war dies Tagebuch eine Hauptquelle, 
aus der man ſchöpfte, um den Norden kennen zu lernen. 

So benutzte es Adam von Bremen, 7 nach 1076, in ſeiner vortreff— 
lichen Beſchreibung der nördlichen Länder nach ihrem Zuſtande im 9., 10. 
und 11. Jahrhundert, die er theils nach eigenen Beobachtungen, theils nach 
mündlichen Mittheilungen des Königs Swen von Dänemark verfaßte. Der 
bremenſche Domherr ſchildert Jütland umſtändlich und ſpricht von vielen 
kleinen Inſeln in der Oſtſee, von denen man vor ihm nichts wußte. Er 
beſchreibt das Innere von Schweden, davon Other und Wulfſtan nur die 
Küſten kannten; er nennt Oſt- und Weſtgothland, die ſchon Jornandes an⸗ 
führt, auch Wärmeland und die Städte Birka, Sigtung und Skara; er 
iſt der erſte der von Helſingland ſpricht, das eine Waldwüſtenei war, ehe, 
kurz vor Harald Schönhaar von Norwegen, nordiſche Flüchtlinge anfingen, 
ſich in derſelben niederzulaſſen und ſie bewohnbar zu machen, und wohin 
man die Urheimath des uraliſch-finniſchen Volks der Hunnen zu ſetzen be- 
liebt hat! Adam von Bremen ſchildert auch das entfernte, bisher nur dem 
Namen nach bekannte Rußland als das größte flawiſche Reich; er ſpricht 
von Kijew, der Hauptſtadt, obwol in den ſkandinaviſchen Sagas Rußland 
Gardhar und Gardhariki heißt und als größte Stadt dieſes wachſenden 
Reichs Holmgardhr, d. i. Nowgorod, genannt wird. In ſeiner Fundgrube 
hiſtoriſchen Wiſſens über das nordöſtliche Deutſchland läßt ſich Adam von 
Bremen auch über die Britiſchen Inſeln aus; allein auf dieſe wendet er, 
als treuer Abſchreiber der Fabeln des Alterthums, dieſe ohne Weiteres 
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an, und giebt damit ein Beifpiel, was Männer des Mittelalters, als Ueber— 
lieferung der homeriſchen Weiſe und der griechiſchen Geographen, nicht 
ſelten nachgeahmt haben. So findet ſich dieſe Manie wiederholt in der 
Beſchreibung des Fürſtenthums Wales und des neueroberten Irland, welche 
unter der Regierung Heinrich II., 1154—1164, Girald Barry, Erzdechant 
von St. Davids, abfaßte. Dieſer Schriftſteller gefällt ſich darin, ſeltſame 
Wunderdinge aufzuſuchen; ſo erzählt er von Enten, die auf Bäumen wachſen, 
von Fiſchen, die goldene Zähne hatten und von Ungeheuern, die halb 
Menſch, halb Stier waren! 

Dieſer finſtern Periode gehört auch das Werk des irländiſchen Mönchs 
Dicuil an, das, um 800 abgefaßt, einen Auszug aus den unter Theodoſius 
veranftalteten Meſſungen des Römiſchen Reichs und einige beſondere Nach— 
richten über den Nil, ſo wie über die Inſeln bei Schottland enthält. 

Dagegen ſind Quellen reinſten Waſſers für die Geſchichte, Länder— 
und Völkerkunde des flawiſchen Völkerkreiſes und ſeines Alterthums: des 
ſchon oben erwähnten Neſtor, eines Mönchs zu Kijew, Chronikon der 
ruſſiſchen Slawen, von der älteſten Zeit bis zum Jahre 1114, fortgeſetzt 
von Silveſter bis 1116, Nifont bis 1157, von Johann dem Nowgoroder 
u. A. Ob die alte ruſſiſche, kyrilliſch geſchriebene Chronik des Probſtes 
Jaroslaw von Plock an der Weichſel, welche dem preußiſchen Biſchofe 
Chriſtian um 1210 bis 1239 geliehen und von dieſem benutzt wurde, von 
der Neſtors verſchieden geweſen ſei, läßt ſich nicht mehr entſcheiden. Ferner 
des deutſchen Geiſtlichen Helmold Chronik der Slawen. Helmold war 
Pfarrer zu Boſow in Holſtein, ſchrieb um 1168 in lateiniſcher Sprache, 
F um 1176, und ſchilderte den Zuſtand der polabiſchen oder Ebbſlawen, 
ihre einzelnen Stämme und Wohnſitze, kurz vor der gänzlichen Unter— 
jochung und Ausrottung dieſes Volks durch die Deutſchen. Bei den pol— 
niſchen Slawen wurden die älteſten Annalen ebenfalls lateiniſch geſchrie— 
ben. Martinus Gallus, der zwiſchen 1110 und 1135 blühte, verfaßte eine 
von 825 bis 1118 reichende Chronik; Vincentius Kadlubko, um 1220, 
ſchrieb eine polniſche Geſchichte von ihrem Anfange bis 1203. Andere Hi— 
ſtoriker waren Boguchwal, F 1253, und Dzierzwa um 1296; bedeutender 
aber Dlugoß, 1415 — 1480, Geſchichte von Polen. Der älteſte einhei— 
miſche Geſchichtsſchreiber unter den Tſchechen iſt der Prager Dekan Cos— 
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mas, 1045 bis 1125, der ſeine Chronik Böhmens gleichfalls in lateiniſcher 
Sprache ſchrieb. Unter den illyriſchen Slawen gilt ein Prieſter aus Dukla, 
gewöhnlich Anonymus Presbyter genannt, um 1161, für den älteſten Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber. Die Jahrbücher des ſerbiſchen Erzbiſchofs Daniel, 1325 
bis 1338, beginnen erſt mit dem Jahre 1224, oder eigentlich mit 1238 und 
umſpannen demnach nur einen kurzen Zeitraum. Die Jahrbücher der bul— 
gariſchen Slawen, deren es in mehreren Klöſtern, namentlich in dem des 
heiligen Johann vom Berge Ril (Orbelos) geben ſoll, ſind bisher noch 
unzugänglich geweſen. 

Eigene geographiſche Quellen, die dem Urſprunge 9859 dem Inhalte 
nach in dieſen Zeitraum gehörten, beſitzen wir für die ſlawiſche Welt ganz 
und gar nicht. Zwar hat es eine Beſchreibung Rußlands und ſeiner Be— 
wohner vom Großfürſten Konſtantin dem Weiſen, F 1219, gegeben, allein 
dieſe iſt nicht bis auf uns gekommen. Die älteſten ruſſiſchen rein geogra- 
phiſchen Nachrichten ſtammen erſt aus dem 16. Jahrhundert, und enthalten 
eine Flußbeſchreibung Rußlands vom Czaar Johann II., 1552. 

In anderen Ländern Europa's blieb die ſpezielle Geographie nicht 
unbearbeitet. Die Fürſten ließen zur genauern Ueberſicht ihrer Staaten, 
und ihrer gewiſſen und zufälligen Hebungen, ſo wie zur Richtſchnur bei 
Lehnsſtreitigkeiten allgemeine Land- und Grundbücher zuſammentragen, 
worin jedes angebaute und wüſte Stück Landes, jedes Dorf mit ſeinen 
Einwohnern, und was ſie an Abgaben zu zahlen hatten, verzeichnet wurde. 

Eine derartige Statiſtik, und die älteſte, die es giebt, iſt das berühmte 
engliſche Doomsday book, oder Lehnbuch, welches Wilhelm der Eroberer 
in den Jahren 1080 bis 1083 verfertigen und darin ganz England, mit 
Ausſchluß der Grafſchaften Northumberland, Cumberland, Weſtmoreland 
und Durham und des Fürſtenthums Wales, aufs genaueſte nach allen 
angebauten und wüſten Diſtrikten, nebſt allen freien und leibeigenen Ein- 
wohnern, ihren verſchiedenen Dienſtleiſtungen, ja ſogar von einigen Graf— 
Ihaften die Zahl des Zugviehs und der Bienenkörbe beſchreiben ließ. 
Dieſes für die engliſche Topographie des Mittelalters höchſt wichtige Werk 
wurde 1291 vom Könige Eduard II. ergänzt, indem er von den Befigun- 
gen der Geiſtlichkeit in England und Wales ein eben ſo genaues Grund— 
verzeichniß anfertigen ließ. Von Dänemark iſt König Waldemar II. im 
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Jahre 1231 verfertigtes Kammerregiſter eine ähnliche Topographie aller 
däniſchen Reichsprovinzen im 13. Jahrhundert. Auch Deutſchland beſitzt 
derartige geographiſch-ſtatiſtiſche Urkunden, die dem Lehnbuch Wilhelms des 
Eroberers ſehr ähnlich ſind; alleſammt betreffen ſie die Mark Branden— 
burg, zunächſt das Landbuch der Neumark, vom Markgrafen Ludwig dem 
Aeltern, vom Jahre 1337; dann das Landbuch der geſammten Mark, wel— 
ches Kaiſer Karl IV. bei Uebernahme dieſes Landes in den Jahren 1375 
bis 1377 aufnehmen ließ; beide in lateiniſcher Sprache abgefaßt; woran 
ſich drei deutſch geſchriebene Urkunden reihen, nämlich das Schoßregiſter 
eines Theils der Mark Brandenburg, welches Hanrik Schullenbolz, Ulrich 
Kuchenmeyſter und Petrus Pletz auf Befehl des Markgrafen Friedrich II. 
im Jahre 1451 zuſammenſtellten, und zwei Landbücher der Herrſchaft 
Ruppin, von denen das eine 1491 von Mathias Hentzeken, Geheimſchrei— 
ber des Grafen Johann von Lindow, und das andere 1525 von Dr. Wolf— 
gang Redorf auf Befehl des Kurfürſten Johann I. von Brandenburg an— 
gefertigt wurde, als nach Erlöſchen der Grafen von Lindow die Herrſchaft 
Ruppin an das Kurhaus heimgefallen war; — alles beglaubigte Schrift— 
Denkmäler, die in Verbindung mit dem Urkunden-Schatze, der aus jenen 
Zeiten auf uns gekommen ift, die Länder- und Völkerkunde, jo wie den 
in verfloſſenen Jahrhunderten vorwaltend geweſenen Rechtszuſtand der 
Geſellſchaften klar vor Augen legen. 


11. 
Viertes Kapitel. 


Die Italiäniſchen Handelsherren und die Prieſter der Kirche in ihren Unternehmungen 
vorzüglich nach dem Morgenlande. Halbtauſendjähriger Zeitraum vom 10—15. Jahrhundert. 


Nach dem Untergange des Weſtrömiſchen Reichs in der zweiten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts, und nach der Bildung der neuen Staaten auf der 
Italiäniſchen Halbinſel erblicken wir zunächſt die Städte Venedig und 
Amalfi als die erſten, die ſich aus der wilden Verwüſtung des Lehnſyſtems 
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erheben und Künſte und Gewerbe bei ſich einführen, dieſe Vorläufer jeder 
Handels-Wohlfahrt. Schon mit dem Beginnen des 6. Jahrhunderts waren 
die Venetianer geſchickte Seeleute; wir erfahren das aus einem Schreiben, 
welches Caſſiodorus, im Mittelalter der Hauptlehrer der Philoſophie, an 
die Vorſteher des Schiffer-Gewerkes zu Venedig richtete. Vom 8. Jahr⸗ 
hundert an wagten ſie die Umſchiffung der ſüdlichen Vorgebirge von Grie— 
chenland und es entſtand ein unmittelbarer Handel mit Konſtantinopel, 
von wo ſie Seiden- und Pelzwaaren, ſowie die Erzeugniſſe des Morgenlan— 
des mit heim brachten. Ein Jahrhundert ſpäter beſuchten ſie auch den 
Hafen von Alexandrien. N 
Im 10. Jahrhundert theilte Amalfi mit Venedig den Handel des Mit— 
telländiſchen Meeres, und damals waren es beide Städte, welche ganz 
Italien mit indiſchen Waaren verſorgten. Noch ein Jahrhundert verfloß, 
und es gelang den thätigen Handelsherren von Amalfi Venedig von ge— 
wiſſen Handelsplätzen zu verdrängen. Sie erhielten von den mahomme— 
daniſchen Fürſten die Erlaubniß, in den Seeſtädten Syriens und ſelbſt in 
Jeruſalem Handelsfaktoreien, eine ſeltene und ſchwer zu erlangende Gunſt, 
die ihnen beſonders darum ertheilt wurde, weil ſie Waaren nach dem Mor— 
genlande brachten, die vordem unbekannt geweſen waren, und bald unter 
den Völkern des Orients beliebt wurden. Amalfi, am Meerbuſen von 
Salerno, bis 1075 eine Republik mit einem herzoglichen Oberhaupte, jetzt 
eine kleine erzbiſchöfliche Landſtadt, ließ ſeine Flagge in allen Häfen der 
damaligen Welt flattern und feine Seeleute verbeſſerten den Kompaß; na- 
mentlich geſchah dies ums Jahr 1302 von Flavio Gioja, aus Paſitano, 
einem Dorfe an der almafitiſchen Küſte, indem er eine Schiffsroſe mit 
acht Weltgegenden oder Kompaßſtrichen verfertigte, und auf deren Nord— 
ſpitze eine Lilie anbrachte, um damit das Wappen ſeines Landesherrn, des 
Franzoſen Karl von Anjou, anzudeuten. In Amalfi war es, wo man 
1136 ein Exemplar der Pandekten auffand, das nach Florenz gekommen 
iſt, und Veranlaſſung gab, dem Rechts-Studium einen großen Fleiß zuzu- 
wenden und außerdem iſt es Amalfi, wo der ritterliche Orden des heiligen 
Johannes des Barmherzigen ſeinen Urſprung genommen hat. Denn Kauf⸗ 
leute aus Amalfi erbauten 1048 in Jeruſalem eine Kirche, die St. Maria 
delle Latini genannt ward, und bald darauf zur Verpflegung der Pilgrime 
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ein Hoſpital und Bethaus, welches fie Johannes dem Täufer weihten, und 
mit Mönchen zur Wartung der Pilger beſtellten, die von ihrem Amte 
Hoſpitaliter oder Hoſpitalsbrüder, von der Johanniskirche aber Johanniter 
genannt wurden. 

Gleichzeitig mit Amalfi erhob ſich Piſa, das mit den Arabern in Si— 
cilien und mit Afrika Handels-Verbindungen anknüpfte. Auch Genua fing 
an, ſich bei dem Handel mit der Levante zu betheiligen. Alle dieſe repu— 
blikaniſchen Kaufmanns-Staaten bemühten ſich eifrig um die Gunſt der 
Herren von Konſtantinopel und Alexandrien; denn dieſe beiden Plätze 
waren damals die alleinige Quelle, aus der die Erzeugniſſe Indiens nach 
Europa floſſen. Den Venetianern gelang dies beſſer, als allen anderen. 
Als Erſatz für die Hülfe, welche ſie dem griechiſchen Kaiſer im Jahre 
1082 leiſteten, gab dieſer ihnen die Erlaubniß zur Erbauung von Waa— 
renſpeichern in der Hauptſtadt, bewilligte ihnen viele Handelsvorrechte und 
trat ſogar mehrere Plätze an der Dalmatiniſchen Küſte an ſie ab. 

Die Kreuzzüge trugen zum Wachsthum des Handels und der Macht 
der italiäniſchen Städte weſentlich bei. Die Republiken Venedig, Piſa und 
Genua waren die einzigen Staaten, welche ziemlich beträchtliche Flotten 
beſaßen, um die Schwärme der für den Glauben und die Verherrlichung 
des Kreuzes Ausziehenden hinüber nach dem Heiligen Lande zu ſchiffen. 
Sie verſäumten nicht, bevor irgend ein Vertrag wegen der Ueberfahrt ab— 
geſchloſſen wurde, im Voraus alle möglichen Freiheiten für ihren Handel 
ſich auszubedingen, und zwar für alle Plätze, die in die Gewalt der Kreuz— 
fahrer fallen würden. 

Konſtantinopel wurde 1204 von den Kreuzfahrern, oder den Lateinern, 
wie man ſie auch nannte, beſetzt und das griechiſche Kaiſerthum zertrüm— 
mert. Bei der Theilung, dem es unterworfen ward, erhielten die Vene— 
tianer ihrer Seits den an Seidenmanufakturen reichen Peloponnes, meh— 
rere Inſeln des Archipelagus und die Inſel Kreta. Durch dieſe Erwer— 
bungen zogen ſie den ganzen Handel des Morgenländiſchen Reichs an ſich. 
Auch bemächtigten ſie ſich des ausſchließlichen Handels auf dem Schwarzen 
Meere, und verſchafften ſich auf dieſe Weiſe die Erzeugniſſe Indiens und 
China's zu weit niedrigeren Preiſen, als es auf anderen Wegen möglich 
war. Venedig behauptete dieſe Vortheile während der ganzen Dauer des 
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in Konſtantinopel geftifteten Lateiniſchen Reichs, nämlich ungefähr ein hal⸗ 
bes Jahrhundert hindurch. 

Denn Konſtantinopel wurde im Jahre 1261 von Michael Paläolog, 
mit Hülfe der Genueſen, von den Lateinern zurückerobert und das Byzan— 
tiniſche Reich wiederhergeſtellt. Als Belohnung für die geleiſteten Dienſte 
wies Michael den Genueſen die Vorſtadt Pera als Wohnſitz an, erlaubte 
ihnen daſelbſt unter ihren eigenen Geſetzen und unter der Obhut und Ver— 
waltung ſelbſt gewählter Magiſtratsperſonen zu leben, und befreite ſie von 
allen Eingangs- und Ausgangs-Abgaben. Dieſe Vorrechte verſchafften 
Genua ein großes Uebergewicht über Venedig und Piſa. Wurden gleich 
die Handelslogen, welche dieſe beiden Republiken in Konſtantinopel be— 
ſaßen, von Michael Paläolog beſtätigt, ſo war es dennoch nicht möglich, 
mit Genua zu wetteifern, und der Handel des Schwarzen Meeres, ſo wie 
mehrere andere Zweige, von denen Konſtantinopel der alleinige Sitz und 
Stapelplatz war, gingen allmälig in die Hände der ſchlauen und glücklichen 
Genueſen über. Von 1070 bis 1290 kämpften ſie mit Piſa um das weſt⸗ 
liche Mittelmeer; Piſa erlag, ſein Hafen ward zerſtört. 

Die Venetianer ſahen ſich durch die Genueſen von dem Morgenlän— 
diſchen Reiche gänzlich ausgeſchloſſen. Aber ſie verloren den Muth nicht, 
ſondern richteten ihr Augenmerk auf Alexandrien, den vormaligen Mittel- 
punkt des Handels. Dieſe Stadt war den Chriſten ſechs Jahrhunderte 
lang verſchloſſen geblieben; anders aber wurde es, als die Mameluken ſich 
zu Herren derſelben gemacht hatten. Der Mamelufen-Sultan von Aegypten 
ſchloß 1342 mit den Venetianern einen Handelsvertrag, der ihnen u. a. 
das Recht beilegte, in Alexandrien und Damaskus Konſulate errichten zu 
dürfen. Venetianiſche Kaufleute und Gewerbtreibende ließen ſich in beiden 
Städten in großer Anzahl nieder, und bemächtigten ſich allmälig des Han⸗ 
dels mit indiſchen Waaren, die ſie über ganz Europa verbreiteten. Die 
Eroberung von Konſtantinopel durch die Türken, 1453, wurde ihnen gün⸗ 
ſtig, denn dieſes Ereigniß führte zugleich die Vernichtung des Handels von 
Genua mit ſich. Venetianiſche Schiffe beſuchten damals alle Häfen des 
Mittelländiſchen Meeres und alle Küſten von Europa, und ohne Zweifel 
war am Schluſſe des 15. Jahrhunderts der Seehandel Venedigs allein 
weit beträchtlicher, als der Handel aller übrigen chriſtlichen Staaten zu- 
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ſammen genommen; die Ligue von Cambray, 1508, mehr aber noch die 
Entdeckung des Vorgebirges der guten Hoffnung, 1486, waren die Urſache 
ſeines Verfalls. 

Vor dieſer Epoche hatte Venedig in gewiſſer Rückſicht eine Nebenbuh- 
lerin an der Stadt Florenz. Die florentiniſchen Kaufleute hatten ſich einen 
Handelszweig, eine neue Quelle des Reichthums dadurch geſchaffen, daß 
ſie gegen Zinſen wechſelten und verliehen. Indem ſie den Gebrauch der 
Wechſelbriefe einführten, vermehrten ſie ihren Handelsverkehr ungeheuer, 
und dehnten ihn über ganz Europa aus. Im Jahre 1425 kauften die 
Florentiner den Hafen von Livorno. Von da an eröffneten ſie den Wech— 
ſelhandel mit den ägyptiſchen Sultanen, und es gelang ihnen an dem indi— 
ſchen Handel Antheil zu bekommen. Auch durch dieſen wuchs ihr Wohl— 
ſtand bis zu dem Augenblicke, wo die Entdeckung des „Cabo tormentoſo“ 
dieſem Handel eine andere Richtung gab. 

Die Republiken Venedig, Amalfi, Genua und Florenz verdankten 
ihren Flor dem Seehandel; die Städte Mailand, Piacenza, Siena, Lucca, 
Modena, Bologna u. a. m. bereicherten ſich in derſelben Zeit theils durch 
Bankgeſchäfte, theils durch ihre Manufakturen, beſonders in ſeidenen Stoffen, 
die zuerſt in Venedig eingeführt wurden, von dort aber ſich raſch über die 
geſammte italiäniſche Halbinſel verbreiteten. 

So war während des ganzen Mittelalters und bis zum Schluß des 
15. Jahrhunderts der Handel Europa's gänzlich in den Händen der ita— 
liäniſchen Republiken und des Hanſa-Bundes. Die erſten hatten das Feld 
ihrer Thätigkeit im ſüdlichen Europa, auf dem Mittelländiſchen Meere und 
in Aſien, der zweite hatte ſeinen Schauplatz im Norden von Europa und 
auf dem Baltiſchen Meere. Allein während dieſer Periode zeigten ſich 
auch in mehreren anderen Ländern einige ſchwache Anſtrebungen zur Han— 
delsthätigkeit, über die einige Worte zu ſagen ſind. 

Anfangs waren es italiäniſche und deutſche Kaufleute, welche England 
mit den indiſchen und nordiſchen Produkten verſorgten. Verſchiedene eng— 
liſche Könige bewilligten ihnen große Vorrechte, und begünſtigten ihre Un- 
ternehmungen auf alle Weiſe. So ſchaffte Heinrich II., 1154 — 1189, 
theilweiſe das Strandrecht ab, und erließ ein Geſetz, vermöge deſſen ein 
geſcheitertes Schiff ſammt ſeiner Ladung dem innerhalb drei Monate ſich 
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meldenden Eigenthümer zurückgegeben werden mußte, wenn man auch nur 
Ein menſchliches Weſen, oder gar nur ein Thier am Leben darauf ſinden 
ſollte. Unter der fünfzigjährigen Regierung Eduards III., 1327 — 1377, 
ſcheint die engliſche Handelsmarine einige Fortſchritte gemacht zu haben, 
denn 12 Seeſtädte konnten 700 Schiffe aufbringen, um das Heer dieſes 
Königs 1337 nach Frankreich überzuſetzen. Derſelbe König ſchloß einen 
Vertrag mit dem auf der Marienburg reſidirenden Hochmeiſter des deut— 
ſchen Ordens, kraft deſſen die preußiſchen Kaufleute eben ſo in London 
aufgenommen und beſchützt werden mußten, wie die engliſchen Kaufleute 
in ganz Preußen. Um dieſe Zeit ſcheint England einen beträchtlichen Ver— 
kehr in wollenen Stoffen mit der Oſtſee gehabt zu haben. Im 15. Jahr- 
hundert hatte es ununterbrochene Verbindungen mit Norwegen und Por— 
tugal, und das Parlament, in der Abſicht, die engliſche Kauffahrteiſchiff— 
fahrt und Rhederei zu ermuthigen, verbot jedem engliſchen Unterthan bei 
der Ueberfuhr der Waaren von einem Hafen Englands zum andern ſich 
fremder Fahrzeuge zu bedienen, es ſei denn, daß man einheimiſche nicht 
zu miethen bekommen könne. Aus dieſer Verordnung entſtand unter dem 
Protektor Cromwell 1651 die verrufene Navigations-Akte, die bis zu un⸗ 
ſeren Tagen in Kraft geweſen iſt. 

Ueber Schottland und Irland haben wir nur wenig zu ſagen. Glas- 
gow und Dublin ſind die einzigen Städte, welche um jene Zeit einen ge— 
wiſſen Wohlſtand durch Handel erlangten. Frankreich beſaß am Mittel- 
ländiſchen Meere vortreffliche Häfen; allein der politiſche Zuſtand dieſes 
Landes während des Mittelalters eignete ſich wenig dazu, den Handel in 
Blüthe zu bringen, auch überließen ihn die Franzoſen größtentheilszden 
Lombarden und anderen italiäniſchen Kaufleuten, die ſich unter ihnen nie— 
dergelaſſen hatten. Flandern hingegen zeichnete ſich durch ſeine Manu⸗ 
fakturen und Fabriken aus, und war zugleich hier im Norden mit ſeinen 
blühenden Städten Brügge, Brüſſel und Antwerpen, wie gewiſſer Maßen 
die freien Reichsſtädte Köln, Nürnberg und Augsburg, ſowie Erfurt in der 
Mitte und im Süden, der große Stapelplatz, wo ſich der Mittelländiſche und 
der Baltiſche Handel vereinigten. Holland erreichte einige kommerzielle Wich— 
tigkeit erſt gegen das Ende vom 15. Jahrhundert, und in Spanien war 
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Barcelona die einzige Stadt, welche in der damaligen Handelswelt einige 
Aufmerkſamkeit erregte. 

Aus Allem, was wir geſagt haben, geht augenſcheinlich hervor, daß 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts die Italiäner, die deutſchen Kauf⸗ 
leute des Hanſeatiſchen Bundes und die Niederländer es hauptſächlich 
waren, in deren Händen der europäiſche Handel ſich befand. Aber in 
demſelben Jahrhundert machte ein anderes, als unabhängige Nation kaum 
dreihundert Jahre altes, Volk ganz in der Stille Entdeckungen, die dem 
Welthandel und mit ihm dem geſammten politiſchen Leben Europa's eine 
andere Richtung gaben. Bevor wir jedoch von dieſem Volke, dem portu— 
gieſiſchen, ſprechen, blicken wir noch auf die Erwerbungen, welche die Län— 
der= und Völkerkunde italiäniſchen Kaufleuten verdankt; wir blicken auch 
zurück auf Begebenheiten früherer Jahrhunderte, die ebenfalls zur Ver— 
mehrung der geographiſchen Kenntniſſe Veranlaſſung gegeben haben. 

Seit dem Anfange des 13. Jahrhunderts waren die Hochebenen In— 
ner⸗Aſiens der Schauplatz gewaltiger Völker-Umwälzungen. Die Mongolen 
brachen auf aus ihren Steppen und Weideplätzen, die an den ſüdlichen 
Gehängen der hohen Gebirgsketten liegen, welche Sibirien auf der Mit— 
tagſeite begränzen, ſtürzten in die fruchtbaren Auen und Kulturgefilde des 
nahen China und ſtürmten auf ihren flüchtigen Roſſen dem Abendlande 
zu, Alles auf ihrer Bahn überwältigend, Alles mit ſich fortreißend. Schaa— 
ren folgten auf Schaaren und verbreiteten das tiefſte Elend in all' den 
Ländern, die auf ihrem Wege lagen. Vom Meere, das im fernen Oſten 
China's Küſten beſpült, bis an die Oder und Donau war Alles der Ver— 
heerung dieſes wie ein Orkan dahinbrauſenden Volks ausgeſetzt, und von 
Indien und ſeinen Schneegebirgen bis zum Eismeere waren die Mongolen 
oder Tataren unumſchränkte Gebieter, alſo in der größern Halbſcheid der 
damals bekannten Erde. Die ſchlechte Regierungs-Verfaſſung der euro— 
päiſchen Staaten damaliger Zeit, ohne gute Kriegsverfaſſung, ohne bewehrte 
Städte, und ohne Mittel im Schatze zur Beſtreitung der Kriegskoſten; die 
Zerſplitterung in kleine Staaten unter ohnmächtigen Fürſten und die Er— 
ſchöpfung der größeren Länder, die von den nunmehro ſchon ein ganzes 
Jahrhundert andauernden Zügen nach dem Heiligen Lande, wozu die er— 
hitzte Einbildungskraft eines Prieſters, Peters des Eremiten, den aber— 
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gläubigen Eifer wahnvoller Chriſten angefacht hatte, völlig entkräftet 
waren, machten den von den Steppen Hochaſiens herabſtürmenden Ver⸗ 
heerern des Erdbodens ihre Eroberungen nur gar zu leicht. Vergebens 
ermahnte Kaiſer Friedrich, der Andere, in wiederholten Ausſchreiben die 
europäiſchen Fürſten, ſich dieſer alle Länder überſchwemmenden Fluth durch 
Vereinigung ihrer gemeinſchaftlichen Kräfte zu widerſetzen; man hielt die 
Uneinigkeit unter den Häuptern der mongoliſchen Horden, und ihre durch 
Reichthum und Wolluſt erſchlaffte Tapferkeit für einen ſichern Schutz gegen 
die ferneren Verwüſtungen dieſer wilden Ueberwinder. 

Da erklärte das Oberhaupt der Kirche, Innocenz IV., auf der Kir— 
chenverſammlung zu Lyon, 1245, daß es rathſam ſein werde, zu den 
ſchrecklichen Eroberern Geſandte zu ſchicken, theils um ihren Lauf durch 
diplomatiſche Ueberredungskunſt zu hemmen, theils um ihre Waffen in 
andere Richtungen zu lenken, wobei man die türkiſchen Ueberwinder, die 
Eroberer des heiligen Grabes, im Auge hatte, zugleich aber auch, um den 
Verſuch zu machen, ſie für den chriſtlichen Glauben zu gewinnen. Zu dem 
Ende wurden ſechs Kloſtergeiſtliche auserſehen, die dem Minoriten- und 
dem Dominikaner-Orden angehörten. Nur Leute von der Selbſt-Verleug⸗ 
nung, wie ſie der Mönch gelobt hat, konnten den Demüthigungen wider— 
ſtehen, denen Botſchafter an aſiatiſche Höfe dazumal ſich unterwerfen muß— 
ten, wie es noch heute mehr oder minder bei den Chineſen ꝛc. der Fall iſt. 

Einige Tagebücher dieſer Geſandtſchaftsreiſen haben ſich bis auf un- 
ſere Zeit erhalten, und waren bis auf die ruſſiſchen Eroberungen im nörd— 
lichen Aſien und die daraus entſpringenden Forſchungen, und bis auf neueren 
Handelsreiſen nach den Ländern und Wüſten jenſeits des Kaspiſchen See's 
die einzigen Quellen unſerer tatariſchen oder mongoliſchen Länderkunde. 
Die Geſandtſchaftsberichte vom Jahre 1245 ſind vom Dominikaner Aſcelin 
oder Anſelm, welcher durch Syrien, Meſopotamien und Perſien nach dem 
Feldlager des mongoliſchen Feldherrn Baiju-Noyon oder Bojothnoh, wie 
ihn die Mönche nannten, zog, welcher wahrſcheinlich in Chowaresm, dem 
heutigen Chiwa, nomadiſirte; und der ausführlichere Bericht des italiäni⸗ 
ſchen Minoriten Giovanni di Plano, oder Palatio Carpini, gemeiniglich 
Plan Carpin genannt, der durch Böhmen und Polen nach Kijew reiſte 
von da nach der Mündung des Dniepr, und weiter durch Kumanien, das 
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heutige ſüdöſtliche Rußland beſuchte, und feine Reiſe um den nördlichen 
Rand des Kaspiſchen See's durch das Land der Nayman, das hoch, bergig 
und kalt iſt, denn es ſchneite am 29. Juni, bis zu ſeinem Ziele, dem Hof— 
lager des mongoliſchen Großchans, der Syra Orda, oder goldenen Horde 
ausdehnte. Hier erhielt Plan Carpin mit vielen anderen fremden Ge— 
ſandten Gehör, wurde hierauf mit einem Schreiben an den heiligen Vater 
entlaſſen und kehrte auf dem vorigen Wege nach Kijew zurück. Die Reiſe 
hatte im Ganzen ſechszehn Monate gedauert. 

Die Abſicht der Mongolen war, die Chriſten nur mit ſüßen Worten 
abzuſpeiſen, und dann bei Gelegenheit den Krieg in ihre Lande zu ſpielen, 
um Alles darin nach Gewohnheit zu verheeren und zu verwüſten. Dies 
ſah man in Rom wohl ein. Um einem ſolchen Ungewitter vorzubeugen, 
fertigte der Papſt in den Jahren 1246 und 1247 einen neuen Geſandten 
nach der Mongolei ab, den Mönch Andreas Lucumiel, von deſſen Reiſe 
aber nichts bekannt geworden iſt. 

Anders verhält es ſich mit einer Geſandtſchaft, welche König Ludwig IX., 
der Heilige, von Frankreich, auf das allgemein verbreitete Gerücht, der 
Großchan der Mongolen ſei Chriſt geworden, im Jahre 1253 an denſelben 
abfertigte. Der Geſandte war ein Minorit aus Brabant, Namens Wil— 
helm von Ruijsbroek, von Anderen Rubruquis genannt, deſſen ausführ- 
licher Bericht, nebſt dem des Marco Polo, geraume Zeit der Hauptführer 
in dieſen fernen Ländern geweſen und auch gegenwärtig die vornehmſte 
Quelle iſt, aus welcher die Kenntniß der vor ſechshundert Jahren Statt 
gehabten Zuſtände jener Länder geſchöpft werden muß. Konſtantinopel iſt 
der Anfangspunkt von Ruijsbroek's Reiſebeſchreibung und Karakorum, die 

damalige Hauptſtadt der Mongolei, ihr Endpunkt. 

Wichtig für die Kenntniß des aſiatiſchen Mittelalters it auch des 
armeniſchen Prinzen Haithon oder Hatto morgenländiſche Geſchichte, die 
auch unter der Aufſchrift: Geſchichte der Tataren vorkommt. Haitho war 
der älteſte Sohn des Königs Livon oder Leo II. von Klein-Armenien, ent- 
ſagte aber der Thronfolge zu Gunſten ſeines Bruders Thores oder Theodor, 
und trat 1305 in den Prämonſtratenſer-Orden. Seine Geſchichte enthält 
auch einen geographiſchen Theil, in welchem die vornehmſten Reiche Aſiens, 
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mit Ausnahme der Halbinſel jenſeits des Ganges und des Aſiatiſchen Ar- 
chipelagus, geſchildert ſind. 

Von allen Reiſenden des Mittelalters hat nicht ein einziger ſo viele 
Länder durchwandert oder beſchrieben, als Marco Polo, dieſer vor allen 
übrigen berühmte, einem alten Ariſtokraten-Geſchlecht ſeiner Vaterſtadt an— 
gehörige Venetianer. Sein Werk über die Länder des Orients war lange 
durch ganz Europa das allgemeine Handbuch für die aſiatiſche Länder- und 
Völkerkunde, obwol man ihm viele Uebertreibungen und ſogar Aufſchneide— 
reien vorwarf, wovon man aber in ſpäteren Jahrhunderten ſo vollſtändig 
zurückgekommen iſt, daß man, wie ſchon oben erwähnt, den Marco Polo 
als die abendländiſche Hauptquelle für das Studium der mittelalterlichen 
Geographie und Geſchichte von Aſien betrachtet, und ihn den Humboldt 
des Mittelalters zu nennen liebt. Marco Polo, deſſen Vater Nicolaus 
mit ſeinem Bruder Mathäus bereits in den Jahren 1260 bis 1269 Reiſen 
in den Morgenländern unternommen hatte, um daſelbſt auf Grund eigener 
Anſchauung Handels-Verbindungen anzuknüpfen, ward, ein elfjähriger 
Knabe, im Jahre 1270 von ſeinem Vater, als derſelbe einen abermaligen 
Zug nach dem Orient unternahm mit auf die Reiſe genommen. Fünfund— 
zwanzig Jahre reiſte Marcus im Jünglings-, wie im allerkräftigſten Man⸗ 
nesalter in Aſien umher, und beſuchte nicht blos die von anderen Euro— 
päern vor ihm beſchriebenen Länder der Mongolen, ſondern war der erſte, 
der China, welches er in Kathai, oder Nordchina, und Manci, oder Süd— 
china, eintheilt, der Hinterindien, viele der bisher in Fabeln gehüllten 
Inſeln des Indiſchen Oceans, und die nur den Arabern zugänglichen 
Küſten Koromandel und Malabar, nebſt anderen Gegenden Hinduſtans 
bereiſte. Im Jahre 1295 kehrte er mit ſeinem Vater und ſeinem Oheime 
nach Europa zurück. Damals brannte der Kampf ſeiner Vaterſtadt mit 
Genua um das Handels -Uebergewicht im öſtlichen Mittelmeer in hellen 
Flammen. In einem Seetreffen, an welchem Marcus Theil nahm, ge— 
rieth er in genueſiſche Kriegsgefangenſchaft, während deren er ſeine auf 
der Wanderſchaft niedergeſchriebenen Bemerkungen ordnete, ſeine ſonſtigen 
Erinnerungen zu Papier brachte und einen vollſtändigen Reiſebericht ent- 
weder ſelbſt abfaßte, oder einem ſeiner Mitgefangenen, „Miſſier Ruſtigielo, 
Citadin di Pixa,“ in die Feder diktirte. So zweifelhaft dieſer Umſtand 
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ift, ebenſo unficher iſt es bei der großen Menge von Handſchriften, die in 
den öffentlichen Bibliotheken Europa's zerſtreut liegen, zu ſagen, in welcher 
Sprache die Urſchrift des Marco Polo abgefaßt war; doch ſpricht nach 
dem Zeugniß vieler alten Schriftſteller Alles dafür, daß die Sprache der 
echten Urſchrift die altvenetianiſche Mundart geweſen iſt. Marco Polo, 
ſagt ein Geſchichtsſchreiber des 18. Jahrhunderts, war ein kluger, recht— 
ſchaffener und frommer Mann, dem ſeine Hausgenoſſen alle ein gutes 
Zeugniß gaben; ſeine Nachrichten, — die, wie oben gedacht, von ſeinen 
Zeitgenoſſen vielfach beſtritten wurden, — verdienen daher allen Glauben. 
Sein Vater, Nicolo, der ehrlichſte Mann im ganzen Freiſtaat Venedig, 
bekräftigte ſtets die Wahrheit der in ſeines Sohnes Buche enthaltenen Be— 
ſchreibungen, und ſein Oheim Matteo, der ein frommer, weisheitsvoller 
Mann war, ſagte noch auf dem Sterbelager ſeinem Beichtvater, daß dieſe 
Nachrichten in allen Stücken wahr ſeien. Die vielen Abſchriften, die es 
von Marcus Reiſebeſchreibung giebt, und die vielen Ueberſetzungen aus 
der einen in die andere Sprache, die von derſelben gemacht worden ſind, 
erklären es, daß die Eigennamen der Länder und Städte oft ſehr entſtellt 
erſcheinen. Einem Kenner der aſiatiſchen Länder- und Völkerkunde und 
der Geſchichte der aſiatiſchen Reiche aber kann es nicht gar ſchwer fallen, 
die daraus entſpringenden Zweifel bald zu löſen. 

Nur eine Stelle aus Marco Polo's ausführlicher Reiſebeſchreibung 
möge hier Platz finden. Er beſtätigt es, was ſchon Ruijsbroek und Haitho 
geſagt hatte, daß nämlich in China — Papiergeld im Gebrauch ſei. Dieſes 
Papiergeld werde, ſo erzählt er, aus der Rinde des Maulbeerbaums ge— 
macht, deſſen Blätter die Seidenwürmer freſſen. Man ſondere die feinſte, 
untere Rinde von der äußern, groben Rinde ab, reibe hierauf dieſen Baſt 
des Baumes, ſtampfe ihn, und bringe ihn mit einem Leime, ganz in Ge— 
ſtalt von baumwollenem Papier, zuſammen. Dieſe Münzen, erzählt Mar— 
cus weiter, ſind alleſammt ſchwarz, länglich viereckig, ſowol groß, als klein, 
und werden mit vielen Umſtänden verfertigt. Ein jeder dazu beſtellte 
Beamter ſetzt ſein Zeichen darauf, und zuletzt druckt der dazu vom Kaiſer 
geſetzte Vorſteher einen Stempel mit Zinnober darauf, wodurch dieſes 
Geld erſt ſeinen Werth und ſeine Gültigkeit erhält. Auf die Verfäl— 


ſchung des Geldes ſteht Todesſtrafe, auch darf Niemand, bei derſelben 
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Strafe, ſich weigern, das Geld zu nehmen; alle Zahlungen geſchehen in 
dieſem Gelde. 

Man ſieht, daß bei den Chineſen das Papier- oder Vernunftgeld, 
wie es in der Kunſtſprache gewiſſer philoſophiſcher Staatswirthſchaftslehrer 
genannt worden iſt, ſchon im 13. Jahrhundert in einer Ausdehnung ge— 
bräuchlich geweſen iſt, die von den europäiſchen Völkern erſt im 19. Jahr: 
hundert eingeführt worden iſt. Ob die Chineſen ihr Papiergeld lediglich 
auf das Zutrauen des Volks und ſeine Regierung gründeten, möge uner— 
örtert bleiben. Ohne Metallgeld, oder Grund und Boden als Bürgen im 
Rücken zu haben iſt alles — Vernunftgeld, wie ein geiſtvoller Schriftſteller 
bemerkt hat, mit dem Opium zu vergleichen, das zuerſt das Nervenſyſtem 
erregt, dann erſchlafft und zuletzt — tödtet. Und ſchon Innocenz III., der 
von 1198 —1216 auf dem römiſchen Biſchofsſtuhle ſaß, bemerkte in einem 
Schreiben an den König Peter XI. von Aragon: „Die Verbindlichkeit eines 
Fürſten iſt die, daß er überhaupt dem Völkerrechte unterworfen ſei, dann 
für das öffentliche Vertrauen ſorge, und gleichſam ſich dafür verbürge. 
Er muß es ſich zur heiligſten Pflicht machen, das Tauſchmittel der Geſell— 
ſchaft weder in der Materie, noch in der Form, noch in der Menge im 
mindeſten zu ändern. Es kann kein Reich eine gute Staatswirthſchaft ſich 
aneignen, wenn es nicht das Umlaufsmittel aufrichtig und ſeine Münze 
unverfälſcht erhält.“ — Wir verlaſſen den Marco Polo, um von einem an— 
dern Reiſenden zu ſprechen, der im Jahre 1318 als Sendbote des Evan— 
geliums nach Aſien ging und bis nach China gelangt iſt. Es war der 
Minorit Odoricus de Foro Julii de Portu Nahonis, d. h. Oderich von 
Portenau, dem heutigen Pordanone im Friaul. Er hat nur unvollfom- 
mene Bruchſtücke von ſeinem Reiſebericht hinterlaſſen, die er 1330 einem 
andern Mönche zu Padua in die Feder diktirte. 

Sir John Mandeville, einem alten und vornehmen Hauſe Englands 
angehörend, ein forſchender und wißbegieriger Geiſt, der ſich in allen 
Wiſſenſchaften mit Erfolg umgeſehen hatte, dabei muthig, in allen ritter- 
lichen Uebungen geſchickt und tapfer, trat 1322 über Frankreich eine Reiſe 
nach dem gelobten Lande an, und kam nach 33 Jahren in ſein Vaterland 
zurück, nachdem er beinahe ganz Aſien durchwandert, und in Aegypten 
ſowol, als in China Kriegsdienſte gethan hatte. Er beſchrieb feine Reiſe 
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1356, um damit die Zeit in feiner Einſamkeit zu kürzen, in lateiniſcher, 
franzöſiſcher und engliſcher Sprache, und ſtarb 1371 zu Lüttich, wo er 
auch begraben liegt. Sein Reiſebericht fügt, eben ſo wenig als der des 
Mönchs Oderich, den Nachrichten des venetianiſchen Edlen Marcus ſelten 
neue Wahrheiten, wol aber viele Irrthümer hinzu. Im Geſchmack ſeines 
Zeitalters erzählt Sir John die unglaublichſten Wunder: von Inſeln z. B., 
welche Rieſen von 28 bis 50 Fuß Höhe bewohnen; von dem weiland be— 
rühmten tatariſchen Lamm, das aus einer Melonenart entſprang; von einem 
Palaſt, deſſen Thürme auf ihren Spitzen zwei ungeheuer große Karfunkeln 
trügen, welche die ganze Nacht leuchteten; von Bergen, auf welchen ein 
Teufelskopf Feuer und Flammen auswerfe, u. dergl. m.! So umſchrieb 
das Mittelalter in den beiden letzten Beiſpielen nächtliche Laternen und 
den Krater eines Vulkans! | 

Der Florentiniſche Handelsmann Franz Balducci Pegoletti beſchrieb 
die Karawanenſtraße vom Aſowſchen Meere nach Peking, die quer durch 
ganz Aſien lief, und von ihm ſelbſt 1335 betreten wurde, und auf der 
auch der Minorit Paſchalis im Jahre 1338 zog. 

Der Ruf von Timurs, des Mongolen-Führers Eroberungen und Sie— 
gen über die Türken, drang bis zur äußerſten Gränze Europa's und bewog 
Heinrich III. von Caſtilien eine Geſandtſchaft nach dem Schauplatz ſeiner 
Verheerungen zu ſenden, um von der Macht, den Sitten der dort woh— 
nenden Nationen, von der Lage der beſiegten, und dem Charakter der 
Sieger Nachricht einzuziehen. Zu dem Ende gingen vor 1394 zwei ſeiner 
Edeln nach dem Morgenlande ab, die mit Geſchenken reich beladen heim— 
kehrten, worauf der König im Jahre 1403 eine zweite Geſandtſchaft ab— 
fertigte, bei der ſich Ruy Gonzalez de Clavigo befand, welcher nach der 
1406 erfolgten Rückkehr ſein auf der Reiſe geführtes Tagebuch bekannt 
machte. Dieſes Tagebuch, deſſen Glaubwürdigkeit anfangs von einigen 
Seiten bezweifelt wurde, ſchildert in unbefangener Weiſe und fern von 
aller ſchwülſtigen Schreibart des wunderliebenden Zeitalters, jeden auf der 
Reiſe geſehenen Ort, jeden Ruheplatz nach ſeiner Wichtigkeit bald kürzer, 
bald länger und verräth überall einen aufrichtigen und wahrheitsliebenden 
Zeugen. Das Ziel der Geſandtſchaftsreiſe war die Stadt Samarkand, 


von der Clavigo erzählt, daß Timur 150,000 Menſchen aus den eroberten 
9 * 
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Ländern dahin verpflanzt habe, vorzüglich Seidenweber aus Damaskus 
und Waffenſchmidte aus der Türkei. Samarkand war damals ein be⸗ 
rühmter Handelsplatz; Ruſſen und Tataren führten Leder, Pelzwerk und 
Leinwand ein, und aus Kathai kamen die koſtbarſten Seidenzeuge, Moſchus, 
Perlen, Edelſteine und Rhabarber. Nach Cambalu, d. i. Peking, der 
Hauptſtadt von China, mußte man von Samarkand ſechs Monate reiſen, 
von denen zwei Monate blos durch Wüſten gingen. Auch mit Indien 
ſtand Samarkand in Verkehr. Von dort kamen die feinſten Gewürze, 
Nelken, Macis ꝛc. ꝛc., wobei Clavigo wiederholt, was er ſchon in der Be— 
ſchreibung der Stadt Soltanieh, zu feiner Zeit der größte Handelsmarkt 
in Perſien, bemerkt hatte, daß dergleichen Spezereien niemals nach Alexan— 
drien gebracht würden. 

Was Johann Schildberger aus München, — der 1394 im Kriegs- 
heere Königs Sigismund gegen die Türken zog, 1395 von den Türken 
gefangen, in deren Dienſte trat und mit ihnen gegen Timur, den Länder— 
verwüſter, kämpfte, in deſſen Gefangenſchaft gerieth und mongolifch- tata- 
riſcher Soldat wurde, was er bis 1427 blieb, — Merkwürdiges erlebte 
und bei ſeiner Zuhauſekunft ſchriftlich abfaßte, war zu ſeiner Zeit kurz— 
weilig genug zu leſen; allein ſeine „wunderbarliche Hiſtorie“ iſt für die 
Länder: und Völkerkunde zum größten Theil unbrauchbar. Der tapfere 
Degen ſchrieb aus dem Gedächtniß, und als roher, ungebildeter Soldat 
ohn' alle Kenntniß; einzelne Kriegsbegebenheiten, die nicht im Zuſammen⸗ 
hang ſtehen und Timurs Grauſamkeiten waren in Schildbergers Gedächt— 
niß feſter gewurzelt, als Namen und Lage unbekannter Orte. 

Als Timurs Sohn, Schah Rokh, nach dem Ableben ſeines Vaters an 
die Spitze des mongoliſchen Feldlagers getreten war, ſchickte er von Herat, 
ſeiner Reſidenz, eine Geſandtſchaft nach Kathai an den Hof des damaligen 
Kaiſers Yonglo. Dieſe in dem Jahre 1419 bis 1422 unternommene Reiſe 
wurde von dem berühmten perſiſchen Geſchichtsſchreiber Emir Chund in 
ſeinem Buche von den „Wundern der Welt“ beſchrieben; und von dem nicht 
minder berühmten Bürgermeiſter von Amſterdam Nikolaus Witſen in jei- 
nem vortrefflichen Werke von „Noord en Ooſt Tartarije,“ in holländiſcher 
Mundart den abendländiſchen Völkern zugängig gemacht. Obgleich dieſe 
Reiſe nicht den Italiänern angehört, ſo erläutert ſie doch, wie alle vorher 
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angeführten Reifen, den fehr unbekannten Theil von Inner-Aſien und ge- 
hört der Zeit nach in dieſe Periode. 

Joſafat Barbaro, ein venetianiſcher Edler, ward von ſeiner Vater— 
ſtadt als Geſandter nach Tana, der jetzigen Stadt Aſow, 1436 geſchickt, 
die damals den Genueſen gehörte, und ſpäter auch nach Perſien an den 
Hof des Uſſun Haſſan, den damaligen turkomanniſchen Fürſten, im Jahre 
1471. Während ſeiner erſten Abweſenheit, die fünfzehn Jahre dauerte, 
bereiſte er einen großen Theil der damals ſogenannten Tatarei; und auf 
der Geſandtſchaftsreiſe nach Perſien ſah er die vornehmſten Städte dieſes 
Reichs, wie Schiras, die Wunderſtadt der perſiſchen Poeten, die damals 
200,000 Einwohner zählte; Ned, berühmt wegen ihrer Seidenfabriken; 
Strava oder Eſtrava, das heutige Aſtrabad, eine volkreiche Stadt voll 
thätiger Handelsleute und kaspiſcher Schiffsfahrer. Barbaro's Nachrichten 
über Rußland ſind eben ſo anziehend, als lehrreich. Das Großfürſten— 
thum dieſes Namens war ohne Macht mit einer geringen Volksmenge, 
und in Moskau, ſeiner Hauptſtadt, war das großfürſtliche Schloß, der 
Kreml, rundum mit Wald umgeben, und noch viele andere Strecken der 
Stadt waren mit Holz bedeckt. Doch rühmt er die Fruchtbarkeit des 
Landes, ſeine Ergiebigkeit an Korn und Fleiſch, die man ſchon daraus ab— 
nehmen könne, daß man das Fleiſch nicht nach dem Gewicht, ſondern 
Stückweiſe verkaufe; für einen Dukaten, etwa ein Thaler an Werth, könne 
man 70 Stück Hühner kaufen, und eine Gans gelte 3 Marketten, d. i. 
etwa 7 Pfennige, u. ſ. w. Georgien ſchildert der edle Venetianer als in 
tiefem Verfall ſeiner alten Civiliſation, von der nichts übrig geblieben ſei, 
als die „garſtigſten Sitten und die ſchlechteſten Gewohnheiten.“ Was er 
von den Völkerſchaften des Kaukaſus erzählt, iſt unverſtändlich; die Namen 
ſind in dieſem Theile ſeines Reiſeberichts zu ſehr entſtellt, als daß man 
etwas Sicheres daraus ſchöpfen könnte. Barbaro ſtarb in ſeinem Vater— 
lande 1494 in hohem Alter. 5 

Pietro Quirino, ebenfalls ein venetianiſcher Edelmann und Handels— 
herr, auch Schiffsrheder, auf der Inſel Candien, die zu ſeiner Zeit der 
Republik Venedig gehörte, unternahm, um ſich Ehre und Vermögen zu 
erwerben, im Jahre 1431 eine Seereiſe nach Flandern und dem Norden, 
litt aber im ſpäten Herbſt an der norwegiſchen Küſte Schiffbruch. Dies 
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geſchah unfern der Inſel Röſt, der ſüdweſtlichſten in der Reihe der Lo— 
foden. Hier blieb Quirino den Winter über und reiſte im Sommer des 
folgenden Jahres über Trondhjem nach Wadſtena in Schweden und kam 
gegen Ende des Jahres 1432 in Venedig wieder an. Er ſelbſt hat die 
Reiſe und die dabei erlebten Unglücksfälle beſchrieben; außer ihm aber 
auch zwei ſeiner Gefährten, Chriſtoph Fioravante und Nicolo di Michiel. 
In ſchmuckloſer Rede ſchildern die Reiſenden ihren Schiffbruch und erre— 
gen das Gemüth des Leſers zur lebhafteſten Theilnahme an den Leiden 
und Todesgefahren, die damit verknüpft waren. Aber auch für die Völ— 
kerkunde ſind beide Reiſeberichte von großem Werth. Wir heben Das 
heraus, was ſie über Röſt erzählen. 

Dieſe felſige Inſel liegt 70 italiäniſche, d. i. 174 deutſche Meilen 
weſtlich vom äußerſten Vorgebirge Norwegens, welches die Reiſenden das 
hinterſte der Welt nennen. Auf dem Felſen, der 3 Meilen im Umkreiſe 
hat, wohnten 120 Menſchen, von denen 72 als gute katholiſche Chriſten 
am Oſterfeſte andächtig zum Abendmahl gingen. Sie ernähren ſich und 
die Ihrigen von der Fiſcherei, weil in dieſer äußerſten Gegend keine Frucht 
mehr wächſt. In den drei Monaten Juni, Juli und Auguſt haben ſie 
beſtändig Tag, denn dann geht ihnen die Sonne gar nicht unter; allein in 
den entgegengeſetzten Monaten des Winters haben ſie gleichſam eine be— 
ſtändige Nacht, und das Licht des Mondes, wenn er über dem Geſichts— 
kreis ſteht, iſt mit dem Sternenlicht, alsdann die einzige Leuchte. Nach— 
dem die Reiſenden von dem einträglichen Fiſchfang der Normannen auf 
Röſt, von dem Handel, der mit dem Ertrage deſſelben nach Deutſchland 
getrieben wird, und über den Verkehr im Hafen von Bergen geſprochen 
haben, kommen ſie auf die Sitten der Röſter Inſulaner, von deren Ein— 
falt und Reinheit ſie auf die liebenswürdigſte Weiſe ein prunkloſes Ge— 
mälde entwerfen, das ein ſchöner Beitrag zur Geſchichte der Menſchheit 
iſt. Als Italiäner mußte es ihnen auffallen, daß die Röſter ſo wenig von 
Entfremdung des Eigenthums wußten, daß bei ihnen nichts verſchloſſen 
war, ſondern Alles frei und offen lag und ſtand; und daß ſie es nicht für 
nöthig erachteten, ihre Frauen und Töchter zu bewachen. Wenn dieſe zur 
Ruhe gehen wollten, zogen ſie ſich ganz nackt vor den Augen der Fremd— 
linge aus, deren Betten neben denen ftanden, in welchen des Wirths er- 
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wachſene Töchter ſchliefen. Einen Tag um den andern ging der Vater 
mit den Söhnen des Hauſes vor Tagesanbruch auf den Fiſchfang und 
blieben ganze acht Stunden weg, ohne den heißblütigen Italiänern gegen— 
über für die Ehre und Keuſchheit ihrer Weiber und Töchter beſorgt zu 
ſein. Im Anfange des Maimonats pflegten Männer und Frauen anzu— 
fangen, ſich zu baden. Gewohnheit und Reinheit der Sitten hatte es bei 
ihnen zum Geſetz gemacht, daß ſie zuvor im Hauſe ſelbſt die Kleider ab— 
legten, und dann einen Bogenſchuß davon gemeinſchaftlich ins Bad ſpran— 
gen. Sie wußten nichts von Ehebruch und außerehelichem Verkehr der 
Geſchlechter und heiratheten nicht aus Sinnlichkeit, ſondern blos um der 
Ordnung Gottes nachzuleben. Fluchen und Schwören waren ihnen unbe— 
kannte Begriffe. Bei dem Tode der Ihrigen zeigten ſie die größte Erge— 
benheit in den Willen Gottes und dankten ſogar in der Kirche dem Welt— 
regierer, der ihnen die Ihrigen ſo lange erhalten, und denſelben bei ihnen 
zu leben vergönnt, und er ſie nun zu ſich berufen habe, um ſeiner himm— 
liſchen Gnade theilhaftig zu werden; ſie ließen auch ſo wenig Uebermaaß 
an Trauer und Gram blicken, daß es das Anſehen gewann, als hätte ſich 
der Verſtorbene blos zu einem ſüßen Schlaf niedergelegt. Sie beſuchten 
fleißig die Kirche, beteten darin andächtig auf den Knieen, und beobachteten 
die vorſchriftsmäßigen Faſten ſehr genau. 

Am Schluß dieſer Ueberſicht der Reiſen im 13. bis 15. Jahrhundert 
müſſen wir noch einen Blick zurückwerfen auf die Reiſebeſchreibung eines 
jüdiſchen Rabbi, die dem 12. Jahrhundert angehört. Er hieß Benjamin, 
und war in Tudela, einer kleinen Stadt in Navarra, zu Hauſe. Geſtützt 
auf das Zeugniß des Rabbi Abraham Zakut, eines berühmten Aſtronomen 
und Profeſſors zu Salamanca, der im 15. Jahrhundert lebte, glaubt man, 
daß dieſer Rabbi Benjamin ungefähr von 1160 bis 1173 in Süd- und 
Oſteuropa, in Griechenland, Paläſtina, Meſopotamien, Indien, Aethiopien 
und Aegypten auf Reiſen geweſen und eigene Beobachtungen ſeiner in he— 
bräiſcher Sprache geſchriebenen Reiſebeſchreibung zum Grunde gelegt habe. 
Allein Baratier hat 1734 es ſehr wahrſcheinlich gemacht, daß Benjamin 
niemals ſelbſt gereiſt ſei, ſondern ſein Werk, worin er beſonders die Orte, 
worin Juden beiſammen wohnten, ihre Anzahl und Lage unter verſchiede— 
nen Oberherren ſchildert, und das auch in manch' anderer Beziehung nicht 
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ohne Verdienſt iſt, aus anderen Schriften feiner Zeit, vielleicht auch nach 
mündlichen Mittheilungen wirklicher Reiſenden unter ſeinen Stamm- und 
Glaubensgenoſſen, zuſammen getragen habe. Iſt dieſe Vermuthung richtig, 
wie kaum zu bezweifeln ſein dürfte, fo ſehen wir alſo ſchon im 12. Jahr: 
hundert einen Schriftſteller den Schein annehmen, ein weit gereiſter Mann 
zu ſein, ohne ſein Arbeitszimmer verlaſſen zu haben. Dieſe Reiſebeſchrei— 
berei hat ſich bis ins 19. Jahrhundert fortgepflanzt. 

Barbaro ſchließt die Liſte der Reiſenden, welche drei Jahrhunderte 
hinter einander das Innere von Aſien zu erforſchen ſuchten. Indem ihre 
einzelnen Entdeckungen und ihre verſchiedenen Reiſewege vergleichend zu— 
ſammengetragen wurden, machten die Geographen der auf einander fol— 
genden Zeitalter den Verſuch, das Ganze der Erde in ein Geſammtgemälde 
zu bringen. Mit Hülfe ſolcher unvollſtändigen Materialien zeichneten die 
Martin Sanuto, die Pietro Visconti, die Brüder Pazigani, die Giroldis, 
die Pareto, die Bianco, die Bedrazio, die Benincaſa, die Martin Brazi, 
die Frater Mauro, die Verfaſſer der Karte zu den Reiſen der Brüder 
Zeni und des Marco Polo, und einige andere Geographen, deren Namen 
nicht bekannt ſind, jene plumpen Landkarten, auf denen man nicht allein 
die neuern Angaben, ſondern auch die Begriffe der Alten vereinigt findet, 
und die bald durch Unwiſſenheit und die Sucht, die Lücken des Unbekannten 
dennoch auszufüllen, entſtellt ſind, bald zur Begründung der wunderbarſten 
und abgeſchmackteſten Wageſätze dienen ſollen. Auf mehreren dieſer Land⸗ 
karten ſieht man Europa, Aſien und Afrika als Eine große Inſel darge— 
ſtellt, und Afrika's Ende auf der Nordſeite des Aequators und hier vom 
Weltmeere beſpült, gerade ſo wie Eratoſthenes und Strabo es geglaubt 
hatten, deren Vorſtellungsweiſe im weſtlichen Europa noch nicht er— 
loſchen war. 0 | 

Die Karten von Sanuto 1306, und von Bianco 1436, ſtellen die 
meiſten Länder Europa's dar, auch die nordiſchen, die ſie durch eine ganz 
ſchmale Landenge mit Rußland zuſammenhängen laſſen. Südaſien hat auf 
ihnen eine ganz unförmliche Geſtalt und Nordaſien iſt ausſchließlich von 
den Tataren bevölkert. Auf anderen Karten finden ſich verſchiedene un— 
ſichere Andeutungen über Entdeckungen, welche während des 11., 12. und 
13. Jahrhunderts auf der Weſtſeite von Europa und Aſien gemacht ſein 
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ſollen. Eine Inſel Antilia, die weſtlich von den Canariſchen Inſeln ge— 
ſetzt iſt, kommt auf mehreren dieſer Karten vor, namentlich bei Bianco, 
Bedrazio und Pareto. Buache hat es zu beweiſen geſucht, daß dieſe An— 
tilia nichts anders ſei, als der Archipelagus der Azoren, wobei er ſich zum 
Theil auf ihre große Nähe an derſelben ſtützt. Bianco's Karte konnte 
dieſer Meinung zur Stütze dienen, nicht aber die Karte von Pareto, die 
der franzöſiſche Geograph nicht kannte, und die ſie zu verneinen geeignet 
iſt; denn auf dieſer iſt die Entfernung der Antilia von der Alten Welt 
ſehr groß angegeben und das Eiland ganz an die Abendſeite des Atlanti— 
ſchen Oceans geſetzt. Daher rührt die Vorausſetzung einiger unterrichteten 
Männer, daß dieſe wahre oder fabelhafte Antilia zu dem unſterblichen 
Seezuge des großen Genueſen den erſten Anlaß gegeben habe. Weiter 
unten werden wir Gelegenheit haben nachzuweiſen, welche Vorſtellung Co— 
lumbus ſich von dieſem fernen Lande machte, und an welches andere er 
es anknüpfte. 

Auf Karten, deren Entwurf ins 14. Jahrhundert gehört, ſieht man 
auch eine Zeichnung der Weſtküſten von Afrika, vor den Entdeckungen der 
Portugieſen, die auf die Vermuthung führen kann, daß dieſe kühnen See— 
fahrer, indem ſie das Vorgebirge Non (plus ultra) umſchifften, nur der 
Spur von Vorgängern gefolgt ſeien. Eine Karte vom Jahre 1346, deren 
Schrift in catalaniſcher Mundart abgefaßt iſt, zeigt das Kap Bojador als 
eine bekannte Landſpitze, die von den Schiffern dublirt war; und eine 
Handſchrift, welche in Genua aufbewahrt wird, hat das Gedächtniß an 
eine Seereiſe erhalten, die um die nämliche Zeit von Majorka nach Afrika's 
Weſtküſte, und namentlich nach der Mündung eines Stromes unternommen 
wurde, der bald Vedamel, bald Rui-Jaura genannt wird, und wahrſchein— 
lich der Rio do Ouro iſt. Die Canariſchen Inſeln ſind auf jener Karte 
von 1346 wahrſcheinlich nach den Beſchreibungen der Araber eingetragen, 
und die Inſel Madeira kommt auf einer italiäniſchen Karte von 1384 vor 
unter dem Namen der Sfola die Legname, d. h. Holz-Inſel, was auch 
die wahre Bedeutung des portugieſiſchen Namens Ilha do Madeira iſt. 

Doch es iſt Zeit die nicht genau bekannten Arbeiten des Mittelalters 
und die Epoche der ungewiſſen Entdeckungen zu verlaſſen; es iſt Zeit den 
letzten Tribut der Huldigung jenen unglücklichen Vorläufern der Gama 
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und der Columbus zu zollen, die von den Wogen des Weltmeers ver- 
ſchlungen wurden, oder deren Fahrzeuge an den Geſtaden irgend eines 
wüſten Landes zerſchellten, wo unerſchrockene Männer, die allen Gefahren 
des aufgeregten Oceans Trotz geboten, des jammervollen Hungertodes und 
des Todes der Erſchöpfung ſtarben. Eine neue Bahn öffnet ſich unſern 
Blicken; eine neue Aera beginnt für Erd-, Länder- und Völkerkunde. 


12. 
Uebergangs-Kapitel, 
vom Mittelalter zur neuen Zeit. 


Die Entdeckungen und Eroberungen der Portugieſen bis zu ihrer Ankunft in Japan. 
Von 1416 bis 1542. 


Luſitanien, bisher, doch nur auf kurze Zeit, zur caſtiliſchen Krone ge- 
hörend, und von Statthaltern regiert, von dieſer Krone aber ſeit dem Jahre 
1095 getrennt, wo es von Alfons VI. an ſeinen Schwiegerſohn Heinrich 
Grafen von Burgund gegeben ward, als Belohnung für den tapfern Bei— 
ſtand, welchen dieſer in dem Kriege gegen die Mauren geleiſtet hatte, — 
dieſes Luſitanien erhob ſich auf den Feldern von Ourique durch die Araber- 
Schlacht vom Jahre 1139 zur politiſchen Unabhängigkeit, zu einem ſelbſt⸗ 
ſtändigen Reiche, unter Alfons I., dem erſten Könige von Portugal, dem 
Sohne des Burgundiſchen Heinrich (F 1112). 

Die Macht der Araber und ihres Chalifats auf der Hesperiſchen 
Halbinſel ward durch die Schlacht von Toloſa, 1212, gebrochen; und 1249 
gelang es den Portugieſen unter Alfons III. durch die Eroberung Algarbe's, 
ſie gänzlich aus ihrem Lande zu vertreiben; Caſtilien bekämpfte die Un⸗ 
gläubigen noch innerhalb der Halbinſel, in Andaluſien, Portugal aber ſetzte 
ſeine Heerſäulen nach Afrika über zu gleichem Zweck. Ceuta, die feſte 
Burg der Araber, fiel vor der Standhaftigkeit, aber auch vor dem Glück 
der Portugieſen im Jahre 1415; mit dieſem Bollwerk noch einige andere 
Seehäfen an der Weſtküſte von Afrika. 
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Nun finden wir das jugendliche, kaum drei Jahrhunderte zählende 
Reich an der Schwelle ſeines goldenen Zeitalters; hier beginnt die glän— 
zendſte Periode ſeiner Geſchichte; es beginnen die Schifffahrten der Por— 
tugieſen; hier nimmt die europäiſche Entdeckung von Afrika und ſeines 
Küſtenſaums ihren Anfang, die eine unabſichtliche genannt werden muß. 
Denn es war der fanatiſche Religionseifer, den man im Geiſte des Zeit— 
alters einen heiligen nannte; es waren die chevalereske Begeiſterung und 
ungelöſchter Durſt nach Thaten, anfangs die Haupttriebfeder, welche die 
Könige von Portugal und Algarbe, zwiſchen dem Caſtiliſchen Reiche und 
dem Weltmeere ſich zu beengt und eingeſchloſſen fühlend, über die, beide 
Erdtheile nur wenig ſcheidende Meerenge hinübergeleitete nach Afrika, um 
den Kriegsruhm ihrer Väter aufrecht zu erhalten und fortzupflanzen, und 
auch hier die unglücklichen Mauren, einſt die friedlichen und gewerbfleißi— 
gen Bewohner der Halbinſel in ihren Schlupfwinkeln aufzuſuchen und mit 
Feuer und Schwert zu verfolgen. 

Bei dieſen Unternehmungen des erſten Johannes von Portugal, der 
Baſtard genannt, und Stifter der unechten Burgundiſchen Dynaſtie, war 
der Infant Dom Heinrich, der dritte ſeiner Söhne, beſonders thätig ge— 
weſen, und hatte durch Umficht, Kriegserfahrung und Tapferkeit zur Er— 
kämpfung des Sieges und inſonderheit zur Eroberung von Ceuta, das den 
Chriſten auf der Halbinſel eben ſo gefährlich geweſen war, wie einſt Kar— 
tago den Römern, nicht wenig beigetragen. Dom Heinrich fand in den 
fortgeſetzten Kriegen ſeines Vaters gegen Fez und Marocco nicht Spiele 
raum genug; hinaus über den Nordrand des ſich nun aufſchließenden Feſt— 
landes ſehnte ſich ſein nach Unabhängigkeit und Thaten durſtender Geiſt. 
Die untergeordnete Stellung, welche er als Feldherr unter den Befehlen 
ſeines Vaters einnahm, genügte ihm nicht; ſein Blick ſchweifte in entferntere, 
noch unbekannte Länder, deren Entdeckung ihm den Ruhm eines erſten 
Eroberers, ihm die Unſterblichkeit erringen ſollte. So ward Ehrgeiz, der 
ſo häufig die Handlungen des Menſchen leitet, auch hier die Triebfeder 
großer und nützlicher Unternehmungen, jenes denkwürdigen Ereigniſſes, 
welches dem Welthandel des Mittelalters neue Bahnen anwies, die Thä— 
tigkeit der italiäniſchen See-Republiken lähmte, hemmte, endlich zerſtörte, 
und gleich der Auffindung der Neuen Welt, vielleicht mit eben ſo großer 
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Berechtigung, als ein Wendepunkt der Kultur der Menſchheit, als ein 
Hauptmoment in der Geſchichte der geographiſchen Entdeckungen Rn 
werden muß. 

Seit Jahrhunderten mit den Mauren in Berührung und mit ihrer 
Sprache, der arabiſchen, vertraut, waren die Portugieſen bei den geogra— 
phiſchen Schriftſtellern dieſes Volkes in die Schule gegangen und hatten 
ſich über Afrika zu unterrichten geſucht; ſie kannten die Nachrichten der 
Alten über die Canariſchen Inſeln, wußten Manches von verſchiedenen 
Punkten der Weſtküſte, was ihnen durch die Araber zugekommen war, und 
hatten durch Mittheilungen jüdiſcher Handelsleute einen dunkeln Begriff 
von dem Lande Guinauha, d. i. Guinea, und ſeinen Goldbergwerken er— 
halten. Unmöglich aber war es ihnen, quer durch den Kontinent nach den 
Ländern vorzudringen, mit deren Reichthümern die Berichterſtatter ſich 
brüſteten. Die mauriſchen Volksſtämme, erbittert gegen die ſiegreichen 
Chriſten, verſperrten ihnen den Durchgang; allein der ein Mal in Auf- 
regung gebrachte ritterliche und nach Abenteuern lechzende Geiſt der Por- 
tugieſen, der über alle Klaſſen des Volks, vom Thronerben bis zum un— 
ſcheinbarſten, namenloſen Laſtträger, ausgegoſſen war, verſchmähte es vor 
irgend einem Hinderniß zurückzuweichen. 

Dom Heinrich, um die Macht der Muſelmänner zu ſchwächen, zugleich 
aber auch um ſeinem Lande die aus einem ausgebreiteten Handelsverkehr 
entſpringenden Vortheile zu verſchaffen, munterte feine Landsleute zu Ent- 
deckungsreiſen auf, die den doppelten Zweck erreichen konnten. Er ſchlug 
ſeinen Wohnſitz unweit des Vorgebirges des heiligen Vincenz, in Sagres, 
einer von ihm erſt angelegten Stadt, auf, damit er die See-Unternehmun⸗ 
gen, mit deren Ausführung er umging, beſſer leiten könne. Selbſt ein 
geſchickter Meßkünſtler und ſorgfältig darauf bedacht, ſich die beſten Karten 
der italiäniſchen Geographen und die beſten nautiſchen Werkzeuge ſeiner 
Zeit zu verſchaffen, vereinigte er Alles in ſich, was den Erfolg ſeiner Un— 
ternehmungen zu ſichern ſchien. Die Erziehung und Bildung junger Leute 
ließ er ſich ungemein angelegen ſein, daher ſein Hof auch eine Pflanzſchule 
des jungen Adels genannt wurde. 2 

Der erſte Zug, welchen Dom ausrüſtete, fegelte aus der Bucht von 
Sagres, in Algarbe, ab. Die Zeit, wann dies geſchah, hat der ſonſt ſo 
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genaue De Barros, der Livius der Portugieſen, uns nicht aufbewahrt. Es 
ſcheint aber, als müſſe es bald nach der Eroberung von Ceuta geſchehen 
ſein, vielleicht ſchon 1416 oder doch das Jahr darauf. Dieſer Zug ge— 
langte bis zu einem Vorgebirge des Feſtlandes von Afrika, welches unter 
28041“ Nordbreite, den Canariſchen Inſeln gegenüber liegt, und von Fel— 
ſenriffen und daher auch von ſtarker Brandung umgeben iſt, welche die 
Führer des Zuges nicht zu bewältigen wagten. Dieſes Vorgebirge führt 
auf unſeren Karten den Namen Nun, was aber Cabo de Non heißen muß; 
und das iſt eine Abkürzung von „Non plus ultra,“ weil dieſe flache Land— 
ſpitze eine geraume Zeit der äußerſte Punkt war, wohin die Portugieſen 
kamen, bis es nach vielen vergeblichen Verſuchen endlich dem Gilianez im 
Jahre 1432 gelang, das gefürchtete und verrufene Vorgebirge zu umſchiffen, 
von dem die Seeleute ſprüchwörtlich zu ſagen pflegten: „Wer das Cabo 
de Non umſchifft, weiß nicht, ob er je wiederkehrt.“ Von da an hat man 
es das umſchiffte Vorgebirge, Cabo Boxeador, genannt von dem Zeitwort 
„Boxear,“ welches herumfahren bedeutet; ein Name, welcher ſpäterhin auf 
eine andere Landſpitze, die 24° ſüdlicher von der Sahara ins Meer vor— 
ſpringt, übertragen worden zu ſein ſcheint. Daß übrigens das Kap Non 
plus ultra ſchon ein Jahrhundert früher bekannt war, iſt bereits oben er— 
innert worden. 

Die erſten Namen, welche in der langen Reihe der portugieſiſchen 
Entdecker vorkommen, ſind nach De Barros Angabe Johann Gonſalvez 
und Triſtan Vaz Texeira. Erſterer kommt auch unter dem Namen Gon— 
ſalez Zarco vor. Sie kamen aus Dom Heinrichs Schifffahrtsſchule zu 
Sagres. Im Jahre 1418 abgeſegelt, um die Entdeckungen jenſeits Non 
zu verſuchen, erreichten ſie die Küſte nicht, wurden im Gegentheil durch 
einen heftigen Sturm weit gegen Abend ins Weltmeer verſchlagen, wo ſie 
die unwillkürlichen Wiederentdecker eines Eilandes wurden, das ſie wegen 
der Zuflucht, die ihnen eine ſeiner kleinen Buchten gewährte, den heiligen 
Hafen, Porto Santo, nannten. Das Jahr darauf kamen ſie nach Porto 
Santo's wichtigerer und berühmter gewordenen Nachbarin Madeira, alſo 
genannt wegen der dichten Urwaldungen, womit die Inſel nach allen Seiten 
bedeckt war. Den Alten unter den Namen Junonia und Purpuri, wegen 
des Purpurs, der daſelbſt geſammelt wurde, und den italiäniſchen Karto— 
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graphen unter dem jetzigen Namen ſchon vor 1384 bekannt, gründeten die 
Portugieſen in der dichtverwachſenen, noch von keines Menſchen Fuß be— 
tretenen Waldwildniß im Jahre 1420 ihre erſte Pflanzſtadt, Funchal mit 
Namen, wo Gonſalvez einen Strich des Waldes anzünden ließ, um Raum 
zu gewinnen für die zu erbauende Wohnſtatt. Das Feuer griff aber der— 
maßen um ſich, daß es ſieben Jahre lang fortgebrannt haben ſoll und in 
dieſem Zeitraum faſt all' das Holz vernichtete, zu deſſen Hervorbringung 
die Natur Jahrhunderte gebraucht hatte. 

Dom Heinrich legte auf der Holz-Inſel Schneidemühlen an, das 
ſchöne Holz der Waldungen, welches im Flammenmeere nicht untergegangen 
war, für das Mutterland zu nützen. Er verpflanzte den Weinſtock aus 
Cypern hierher, der von nun an das ſo beliebt und berühmt gewordene 
Gewächs tragen ſollte; und das Zuckerrohr aus Sicilien, das ein Jahr— 
hundert vorher auf dieſer Inſel des Mittelländiſchen Meeres noch nicht 
angebaut worden zu ſein ſcheint, wol aber auf Cypern, Rhodus, Candia und 
in Morea, wo, von den Arabern ſeit dem 9. Jahrhundert eingeführt, 
ganze Felder mit dieſem Graſe bedeckt waren. Die Verpflanzung des 
Zuckerrohrs nach der Inſel Madeira iſt für die Kulturgeſchichte von be— 
ſonderer Wichtigkeit; denn von hier aus und den benachbarten Canariſchen 
Inſeln wanderte es im 16. Jahrhundert hinüber nach der Neuen Welt, 
geſellte ſich hier zu der einheimiſchen, wild wachſenden Pflanze und ver— 
mehrte ſich durch den Schweiß des Schwarzen Menſchen in ſo ungeheurer 
Menge, daß alle Zuckerpflanzungen in der Alten Welt eingehen mußten, 
und Amerika nicht allein Europa bis zum erſten Viertel des 19. Jahr- 
hunderts, ſondern auch einen großen Theil von Aſien ausſchließlich mit 
Zucker verſorgt hat. In der Gegenwart iſt das freilich Anders! 

So waren die Anfänge der portugieſiſchen Entdeckungen; gering wie 
jeder Anfang und klein in den Augen der heutigen Seefahrer, groß aber 
für die damalige Schifffahrtskunſt, noch größer in ihren Folgen! 

Zwölf Jahre ruhte der Entdeckungsgeiſt. Dann lief Gilianez im Jahre 
1432 mit einer Barke aus dem Hafen von Lagos aus, und umſchiffte das 
afrikaniſche „Non plus ultra;“ ein wichtiges Ereigniß, weil es falſche Vor⸗ 
urtheile widerlegte und den Weg nach Guinea eröffnete. Um dieſelbe Zeit 
beſuchte der Komthur Gonzalo Velho Cabral die Azoren, wovon wir weiter 
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unten ſprechen wollen. Im Jahre 1434 entdeckten Gilianez und Alfonſo 
Gonſalvez Baldaya dreißig Seemeilen jenſeits des Kaps Boxeador die 
Angra dos Ruvios, die Knorrhahnsbucht, Gurents-Bai der Engländer. 
Das Jahr darauf kamen ſie noch zwölf Meilen weiter bis zur Angra dos 
Cavalhos, alſo genannt wegen eines kleinen Scharmützels, welches zwei 
ans Land geſtiegene Leute der Schiffsmannſchaft mit umherſchwärmenden 
Mauren zu beſtehen hatten. In den folgenden Jahren wurden die Fahrten 
fortgeſetzt. 1440 kam Nuno Triſtan bis an ein Vorgebirge, dem er ſeiner 
weißen Farbe wegen den Namen Cabo Branco beilegte. Bei dieſer Ge— 
legenheit wurden einige Mauren zu Gefangenen gemacht und nach Liſſabon 
geführt, die aber das Anerbieten machten, ſich gegen Schwarze auszulöſen. 
Dies geſchah 1442. Außer den Negern gaben die Mauren auch Gold— 
ſtaub, weshalb die Stelle, wo der Umtauſch erfolgte, den Namen Rio do 
Ouro, Goldfluß, erhielt, obwol hier an der Küſte der Sahara weniger ein 
bedeutender Fluß in die See fällt, als vielmehr eine Meeresbucht meh— 
rere Meilen weit ins Land dringt. Dieſes Gold gab nach ſeinem Fundort 
Guinea, deſſen geographiſchen Begriff man in damaligen Zeiten bis dahin 
ausdehnte, in der Folge zur Benennung der engliſchen Goldmünzen, der 
Guineen, Veranlaſſung; und aus jenem Menſchen-Tauſch entſprang bald 
der Anfang des ſogenannten Guinea-Handels, d. h. des Sklavenhandels, 
der, abgeſehen von dem Umſtande, daß der Menſchen-Verkauf in Afrika 
eine uralte Einrichtung iſt, und abgeſehen von ſeinen Scheußlichkeiten und 
übrigen traurigen Folgen, für die Erforſchung des Innern von Afrika ſo 
verderblich geworden iſt. In dem genannten Jahre 1442 ſah Portugals 
Hauptſtadt voll Verwunderung und Erſtaunen die erſten Schwarzen Men— 
ſchen mit wolligem Haare, und ganz verſchieden von den braunen Mauren, 
die man ſeit Jahrhunderten gekannt hatte. Jenes Gold und dieſe Sklaven 
reizten die Habſucht in hohem Grade. 

Im Jahre 1443 erreichte Nuno Triſtan die kleinen Inſeln im Golf 
von Arguin, wenn dies nicht ſchon das Jahr vorher durch Antonio Gon— 
zalez geſchah. Die Buchten und Vorgebirge an der weſtafrikaniſchen Küſte 
haben alle die Benennungen behalten, welche ihnen von den erſten 


Entdeckern beigelegt wurden. Dieſe Namen haben faſt alleſammt eine 


hiſtoriſche Bedeutung; ſo die Angra do Gonzalo do Cintra, 14 Meilen 
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jenſeits des Rio do Ouro; dieſe Bucht erhielt ihren Namen von dem 
tapfern Gonzalo do Cintra, der hier im Jahre 1445 bei einem Angriff 
auf die Mauren von dieſen erſchlagen ward. 

Die mehrentheils glücklichen Erfolge, welcher die Unternehmungen 
Dom Heinrichs krönte, feuerten nun auch Privatleute zu ähnlichen Seezügen 
an. So rüſtete Diniz Fernandez, ein wohlhabender Bürger von Liſſabon, 
mit Erlaubniß des Infanten, ein Schiff aus, dem es gelang, alle ſeine 
Vorgänger zu übertreffen, bis über den Senegal hinaus zu ſegeln, ohne dieſen 
Strom zu erblicken, und das Grüne Vorgebirge, Cabo Verde, zu entdecken. 
Wie es ſcheint, in demſelben Jahre 1445, erreichte Lanzarote, der Anführer 
eines Geſchwaders aus Lagos, „jenſeits der zwei Palmbäume, welche nach 
der Ausſage der Küſtenbewohner das Land der mahommedaniſchen Mauren 
von dem der heidniſchen Neger ſcheiden, einen großen Fluß, den die Neger 
Owedeſch nannten, von den Portugieſen aber mit dem Namen eines Ober— 
haupts, mit dem ſie den erſten Handelsverkehr eingingen, Sanaga belegt 
wurde.“ So berichtet De Barros. Das iſt ohne Zweifel derſelbe Name, 
welchen ſchon Edriſi erwähnt, ihn aber Senhagi ſchreibt und ihn einem 
Volksſtamme beilegt. Daraus iſt ſpäter die Benennung Senegal ent— 
ſtanden. 

Im Jahre 1447 gelangte der mehrgenannte Nuno Triſtan bis zum 
Rio Grande, ward aber hier bei dem Verſuche ans Land zu ſteigen, von 
den anwohnenden Negern mit einer Wolke vergifteter Pfeile empfangen. 
Er ſelbſt ſowol als achtzehn ſeiner Leute waren verwundet und ſtarben 
bei dem ſchnellen Wirken des Gifts bevor ſie wieder an Bord kamen. 
De Barros ſagt aber, zweifelhaft ſei es, ob dieſe Begebenheit am Rio 
Grande ſich zugetragen habe, oder am Rio Nuno, — auf den Karten ge— 
meiniglich Nunez genannt, — und daß dieſem Fluſſe ſein Name wahr- 
ſcheinlich wegen des unglücklichen Endes des Nuno Triſtan beigelegt wor— 
den ſei. Dieſes Umſtandes wird hier Erwähnung gethan, weil im letztern 
Falle die Portugieſen im Jahre 1447 um 4° weiter gegen Süden, näm⸗ 
lich bis 10 40° Nordbreite gelangt fein würden. 

Aloiſo da Cadamoſto, ein edler Venetianer, fand, in Begleitung der 
genueſiſchen Edelleute Antonia, Bartolomeo und Refante Nolli, welche mit 
Erlaubniß Dom Heinrichs, oder vielmehr in deſſen Dienſten, auf Ent— 
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deckungen ausgingen, im Jahre 1456 die Inſeln weſtlich vom grünen Vor— 
gebirge. Am ſechszehnten Tage nach ihrer Abfahrt von Liſſabon erblickten 
dieſe Seefahrer eine Inſel, welcher ſie, weil es der erſte Tag des Mai— 
monats war, den Namen Mayo gaben, und am folgenden Tage die Inſel 
Santiago. Zu gleicher Zeit entdeckten einige Schiffe, welche der Infant 
Dom Ferdinand von Portugal, ein Bruder des König Alfons V., abge— 
fertigt hatte, die übrigen Inſeln dieſes Archipelagus. 1460 erhielt er die 
erſten Anſiedler. Codamoſto's Reiſe iſt das einzige vorhandene Tagebuch 
der erſten afrikaniſchen Entdecker und ſchon früh, 1507, in portugieſiſcher 
Sprache beſonders gedruckt, das Jahr darauf auch ins Deutſche überſetzt 
worden. Die Thaten der anderen haben uns die allgemeinen Geſchichts— 
ſchreiber der Reiſen nach Indien, namentlich De Barros, erhalten. Daß 
ſo wenig Berichte von Augenzeugen bis auf uns gekommen, war eine Frucht 
der ausſchließlich dahin privilegirten Geſellſchaften, die, um keine Neben— 
buhler zu reizen, alle Nachrichten geheim hielten. Darum verboten die 
Könige von Portugal ihren Unterthanen bei Todesſtrafe, Auswärtigen etwas 
von dieſen Entdeckungen zu offenbaren und wirklich waren es die venetiani— 
ſchen Geſandten am Hofe zu Liſſabon, aus deren Berichten die erſten voll— 
ſtändigen Nachrichten von den wichtigen Seereiſen der Portugieſen in 
Europa verbreitet wurden. 

Das Löwen-Vorgebirge, Cabo do Serra Lionina, erreichte Pedro de 
Cintra, im Jahre 1462, ja er ſoll ſogar über dieſes hinaus bis zum Kap 
Menſurado, an der nachmals ſogenannten Pfefferküſte, vorgedrungen fein. 

Hier enden die Entdeckungen, welche auf Veranlaſſung oder unter dem 
Schutze des Infanten Dom Heinrich von Portugal ausgeführt worden 
ſind. Dieſer große Beförderer geographiſcher Entdeckungen ſtarb am 
13. November 1463 zu Sagres im 67. Jahre, nach einem ruhmvollen 
Leben, das in dem feurigen Alter des Jünglings den glänzenden Siegen 
über die Mauren, im reifen Alter des Mannes aber den Wiſſenſchaften, 
insbeſondere der Erd- und Völkerkunde gewidmet war; die Nachwelt hat 
ihn Heinrich den Seefahrer genannt. Auch an der Eroberung der glück— 
ſeligen Inſeln der Alten nahm er Theil. Davon wollen wir an einer an— 
dern Stelle weiter unten ſprechen; hier aber nicht unerwähnt laſſen, daß der 


Ruhm der erſten Entdeckung der afrikaniſchen Weſtküſte von den Säulen 
10 
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des Herkules bis Guinea jenſeits des Löwenbergs den Portugieſen von 
den Franzoſen ſtreitig gemacht wird; denn ſchon 1364 ſollen zwei Fahr— 
zeuge aus Dieppe bis zu dieſem weſtlichen Eckpfeiler des Feſtlandes ge— 
kommen und 1375 Handelslogen am Grünen Vorgebirge, auf dem Löwen— 
berge, wie auch 1382 eine Befeſtigung an der Goldküſte, da wo grade 
ein Jahrhundert ſpäter die Portugieſen unter Diogo d'Azambuja ihr San 
Jorge da Mina gründeten, errichtet worden ſein. 

Nach dem Ableben Heinrichs des Seefahrers drangen die i Nertugteſten 
weiter gegen Süden vor. Sie entdeckten Guinea, die Inſeln St. Thomas, 
do Principe, Annobon und Fernando Po, das Cabo St. Catarina, die Kö— 
nigreiche Benin und Congo, in welch' letzterm Lande die Portugieſen ſich 
im Jahre 1492 feſtſetzten. Das Katharinen- Vorgebirge liegt unter 
20 15° Sübbreite; fein Entdecker Sequeira, der am 25. November 1481 
bis dahin gelangte, iſt alſo der erſte unter den neueren Seefahrern, wel— 
cher den Aequator im Atlantiſchen Weltmeer durchſchnitten hat. Es war auch 
die letzte Entdeckung, welche unter der langen Regierung Alfons V., des 
Afrikaners, von 1438 bis 1481, gemacht wurde. St. Thomas wurde bald 
wegen feines Zuckerbaus berühmt; viele von den nach Portugal geflüchteten 
ſpaniſchen Juden wurden hierher verpflanzt und hier mußten lange vor 
Entdeckung der Neuen Welt Negerſklaven in den Plantagen arbeiten. 

Unter Johann II., deſſen Regierung in die Jahre 1481 bis 1495 
fällt, drang Bartolomeo Diaz 1485 weiter in ſüdlicher Richtung vor, als 
irgend einer ſeiner Vorgänger; gegen Oſten ſich wendend, landete er an 
der Mündung eines Fluſſes, den er Rio del Infante nannte, welcher un— 
gefähr 19 jenſeits des Kaps der guten Hoffnung liegt, das von ihm un— 
bemerkt blieb, weil er die hohe See gehalten hatte. Er kehrte darauf 
zurück, ohne daß man weiß, warum er nicht weiter ſegelte, und erblickte 
nun das „merkwürdige Vorgebirge, welches ſo viele Jahrhunderte unent— 
deckt geblieben war und durch deſſen Umſchiffung der Weg zu einem an— 
dern Welttheile eröffnet ward,“ von Diaz, wegen der heftigen Windſtöße, 
denen er in ſeiner Nachbarſchaft ausgeſetzt war, Cabo tormentoſo, das ftür- 
miſche, vom Könige Johann II. aber Cabo da boa Eſperanza, das Vor— 
gebirge der guten Hoffnung genannt, weil nun die Hoffnung auf den See- 
weg nach Indien vorhanden war. 
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Im Jahre 1487 fandte der König einen Offizier, Namens Peter von 
Covilhan, der in den afrikaniſchen Kriegen lange Zeit und mit Auszeich— 


nung gedient hatte und der arabiſchen Sprache vollſtändig mächtig war, 


auf dem alten Wege durch das Rothe Meer nach Indien, um über die 
Erzeugniſſe dieſes reichen Landes und die Art und Weiſe, wie mit dem— 
ſelben Handels-Verbindungen anzuknüpfen ſein möchten, nicht minder auch 
über die Möglichkeit einer Umſchiffung von Afrika gründliche Erkundigungen 
einzuziehen. Covilhan begab ſich mit ſeinem Begleiter Alfons von Payva 
über Alexandrien und Kahira nach dem Rothen Meere, ſchiffte ſich dort 
aufs Neue ein und ſegelte nach Goa und Kalikut, kam dann nach der Oſt— 
küſte von Afrika zurück, beſuchte dort das Goldland Sofala und zog da— 
ſelbſt Nachrichten über die Inſel Madagaskar ein. Von Kahira aus ſandte 
er dem Könige einen Bericht über ſeine Reiſe, den er mit der Bemerkung 
ſchloß, daß er von der Möglichkeit der Umſchiffung Afrika's vollkommen 
überzeugt ſei, daß ein Schiff von der Guinea-Küſte aus den Südrand des 
Feſtlandes, und dann gegen Oſten ſteuernd, die Inſel Madagaskar und 
das Reich Sofala finden werde. Payva war von Aegypten nach Abyſſi— 
nien gegangen, dort aber geſtorben. N 

Diaz' Verſuch hatte, wie geſagt, die Möglichkeit jener Umſchiffung 
dargethan und Covilhans Bericht von keinem Hinderniſſe geſprochen, das 
ſich der Fahrt ins Indiſche Meer entgegenſtellte; ſo ſchien alſo das Problem, 
welches den Liſſaboner Hof ſeit faſt einem Jahrhundert beſchäftigte, gelöſt 
zu ſein. Allein es verfloß ein volles Decennium, bevor dieſer Hof in 
Verſuchung kam, die Entdeckungen von Diaz verfolgen zu laſſen. Emanuel, 
der Glückliche genannt, König Johann II. Thronfolger, war es, welcher den 
Befehl über ein kleineres Geſchwader dem portugieſiſchen Edlen Vasco 
de Gama mit dem Auftrage übergab, die ſo lange beabſichtigte Umſchif— 
fung zu verſuchen. 

Vasco lichtete am 18. Juli 1497 im Hafen von Liſſabon die Anker; 
am 4. November deſſelben Jahres ſtieg er an der Weſtküſte des ſüdlichen 
Afrika in der Helenen-Bucht ans Land. Die Eingebornen, welche er da— 
ſelbſt fand, hatten eine Sprache, die keiner der an Bord befindlichen Ne— 
ger⸗Dolmetſcher verſtand; fie gehörten ohne Zweifel zum Volks- und 
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Vorgebirge der guten Hoffnung, nicht ohne Gefahr. Nun aber wurde der 
Wind günſtiger und die Reiſe ging ſchneller von Statten. Den 11. Ja— 
nuar 1498 erreichte er denjenigen Theil der Oſtküſte, welchen er, weil es 
um die Weihnachtszeit, nach dem alten Kalender war, Natal nannte, und 
von einem Volke bewohnt fand, welches auf einer höhern Stufe der Ge— 
ſittung ſtand, als die Hottentotten; es waren die Kafirs, wie fie von den 
Arabern genannt wurden, die Vasco weiterhin angeſiedelt fand, d. h. Un— 
gläubige, nach mahommedaniſchen Religionsbegriff. Aus dieſer Bezeich— 
nung iſt in der Folge der Name Kaffern entſtanden, der, wie man ſieht, 
in ethnographiſcher Beziehung gar keinen Sinn hat. Von der Helenen— 
Bucht bis zum Vorgebirge der Strömungen, Cabo dos Correntes, d. i. 
auf der 350 Meilen langen Küſtenlinie vom ganzen Südrande Afrika's, 
hatte Vasco bei den Eingebornen auch nicht die mindeſte Spur von Schiff— 
fahrt bemerkt; aber unter'm 18 Sübdbreite angelangt, erhielt er Beſuch 
von den Eingebornen des Landes, die in Barken an ſein Schiff kamen 
und baumwollene und ſeidene Kleider trugen, ein offenbarer Beweis von 
ihrer unmittelbaren oder mittelbaren Verbindung mit Indien. Auf der 
Weiterreiſe erreichte Vasco die Inſel Mozambique, wo er mauriſche Kauf— 
leute vom Rothen Meere fand, die daſelbſt Pfeffer, Ingwer, Baumwolle, 
Perlen, Rubine u. ſ. w. gegen Gold eintauſchten. Am 17. März kam er 
nach Melinde, das einſt ſchon den Griechen und Römern bekannt war. 
Er ſpricht von dieſem Platze, der unter 3° Südbreite liegt, auch von dem 
etwas ſüdlicher gelegenen Mombaza als von wohlgebauten Städten, deren 
Aeußeres Wohlſtand verräth, der nur durch einen ausgebreiteten Handel 
erlangt ſein konnte. In Melinde fand er die erſten Banianen, oder indi— 
ſchen Kaufleute, welche ihm wichtige Nachweiſungen über die Handelsſtädte 
an der Weſtküſte von Indien mittheilten. Hier erhielt er auch, was ſchon 
in Mozambique, doch erfolglos verſucht worden war, arabiſche Piloten an 
Bord, die ſein Geſchwader quer über das Indiſche Meer nach der Küſte 
Malabar führten, woſelbſt er im Hafen von Kalikut am 22. Mai 1498, d. i. 
10 Monate und 2 Tage nach ſeiner Abfahrt von Liſſabon, vor Anker ging. 

Hier am Ziel ſeiner Reiſe wurde er Anfangs vom Zamorin oder dem 
Fürſten des Landes gut aufgenommen; allein die arabiſchen Kaufleute, 
welche es bald erkundeten, was die Fremdlinge eigentlich wollten, wurden 
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neidiſch und reizten den Fürſten gegen die Portugieſen auf, die ohne etwas 
in Beziehung auf Anknüpfung von Handels-Verbindungen ausgerichtet zu 
haben, nach Europa heimkehren mußten. Vasco weilte mehrere Monate 
in Kalikut und kam erſt im Jahre 1499 in ſein Vaterland zurück. 

Vasco de Gama's Umſchiffung des Vorgebirges der guten Hoffnung 
und ſeine Weiterreiſe nach Indien iſt das große Weltereigniß, welches mit 
der kurz vorher erfolgten Entdeckung des vierten Erdtheils ſo mächtig dazu 
beigetragen hat, dem politiſchen Leben der europäiſchen Staaten andere 
Bahnen anzuweiſen. Durch dieſes Ereigniß wurde der alte Handelsweg 
nach Indien verödet, und Venedig, die ſtolze Republik und Herrſcherin des 
Meeres, ging unter, das Verſäumniß bejammernd, nicht auch jenen Weg 
verfolgt zu haben; denn lange vor Gama, und ſelbſt zwölf Jahre vor 
Diaz, ſoll das Vorgebirge der guten Hoffnung in Italien bekannt geweſen 
ſein; indem der Florentiner Paul Toscanelli, der berühmteſte Geograph 
ſeiner Zeit, der 1397 geboren ward, bereits im Jahre 1474 einem ſeiner 
Freunde in Liſſabon, dem dortigen Domherrn Martin, das Vorgebirge als 
einen bisher unbeſuchten Weg nach Indien vorgeſchlagen hatte. 

Seit Gama's Rückkehr war die neue Straße nach Indien eröffnet und 
die Europäer hatten zu ihrem Handel mit dem Morgenlande nun nicht 
mehr nöthig, die Länder der Muſelmänner zu durchreiſen und ſich ihren 
Bedrückungen zu unterwerfen, oder ſich ihrer als Mittelsperſonen zu be— 
dienen. Die koſtbaren Waaren, mit denen Vasco ſeine Schiffe befrachtet 
hatte, erregten den Eifer der Portugieſen auf der neuen Laufbahn; unter— 
ſtützt von ihrem Könige Emanuel, einem Fürſten voll großer Talente, fähig 
die größten Entwürfe zu faſſen und geſchickt und glücklich in der Wahl der 
Männer zu ihrer Ausführung, dehnten ſie ihre Entdeckungen und Erobe— 
rungen mit einer Schnelligkeit aus, die ans Wunderbare gränzte. 

Cabral, der mit einer zweiten Flotte abgefertigt wurde, um Das zur 
Ausführung zu bringen, was ſeinem Vorgänger Gama nicht gelungen war, 
wurde, durch den nicht glücklich benutzten Paſſatwind nach Weſten ver— 
ſchlagen, 1500 der unwillkürliche Entdecker von Braſilien, deſſen Küſte er 
da fand, wo heut zu Tage die Stadt Porto-Seguro ſteht. Cabral war 
der erſte, welcher Quiloa, die Hauptſtadt einer mächtigen Araberherrſchaft 
auf der Oſtküſte von Afrika, beſuchte; von da ging er nach Indien. Der 
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große Albuquerque entdeckte 1503 die Inſel Zanzibar und legte ihrem 
Fürſten einen jährlichen Tribut auf. Mehreren anderen arabiſchen Staaten 
an der Oſtküſte von Afrika wurde eine gleiche Schatzung auferlegt. Peter 
von Rhaja erbaute 1506 eine Feſtung in Sofala, einer Provinz des Mo— 
nomotapa; und Triſtan da Cunha unterſuchte ganz im Einzeln die Lorenz— 
Inſel, die ſeitdem unter dem Namen Madagaskar bekannter geworden iſt. 
In Afrika beſetzten die Portugieſen Savia oder Sabia, während ſie unter 
Anton von Almeida auf den Lakediven landeten und daſelbſt eine Feſtung 
bauten. Derſelbe See-Offizier entdeckte 1506 Ceylon und Sumatra und 
vernichtete 1509 bei Din die Flotte des Mameluken-Sultans von Aegypten, 
die ſich mit der Flotte der indiſchen Fürſten vereinigt hatte. Franz von 
Almeida befeſtigte ſeit 1506 mehrere Orte in den Reichen Quiloa, Kana— 
nor und Kochin und nahm von den Malediven und der Inſel Ceylon 
Beſitz. 5 | 

Alfons Albuquerque eroberte die Inſel Ormus 1507, Dabul 1508, 
Kalikut 1509, die Inſel Goa, Choran und Diwar und das Gebiet von 
Salſette 1510. Derſelbe Heros nahm Malacca 1511, und zwang den 
König von Siam und die Häuptlinge auf Sumatra, Portugals Oberherr— 
lichkeit anzuerkennen. 1512 ließ er bei Kalikut eine Feſtung erbauen und 
1513 gelang es ihm, die Araber aus Aden zu vertreiben. 

Die Eroberung der Inſel Ormus, die am Eingang des Perſiſchen 
Meerbuſens liegt, brachte den ganzen Handel Perſiens in die Hände der 
Portugieſen, die aus dieſem öden Felſen einen der erſten Märkte des 
Orients und einen Sitz des Reichthums und der Ueppigkeit ſchufen. Ma⸗ 
lacca war, durch ſeine geographiſche Lage faſt in der Mitte zwiſchen dem 
Weſten und Oſten Indiens begünſtigt, der allgemeine Sammelplatz, das 
große Emporium der Kaufleute aus China, Japan und den Molucken von 
der einen Seite und der Kaufleute aus Malabar, von der Inſel Ceylon, 
aus Koromandel und Bengal auf der andern Seite; und vereinigte außer— 
dem, durch feine Weltſtellung unfern des äußerſten Vorgebirges vom Feſt⸗ 
lande von Aſien die wichtigſte Meerſtraße beherrſchend, alle Bedingungen 
in ſich, die zu einem eben ſo ausgebildeten als einträglichen Handel er⸗ 
forderlich ſind. Die Vertreibung endlich der Araber aus Aden öffnete 
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den Portugieſen das Rothe Meer, deſſen Handelsverkehr von da an ihrer 
Herrſchaft unterworfen wurde. 

Ein Jahr vor der Eroberung von Malacca ſchloß Sigueira ein Bünd— 
niß mit mehreren Fürſten an der Weſtſeite der Inſel Sumatra und Anton 
Abreu wurde 1511 der Entdecker der Molucken, wo ſeine Landsleute durch 
Erbauung von Befeſtigungen auf Tidor 1519, und Ternate 1521, ſich an— 
ſiedelten und das Monopol des Spezerei-Handels ſich ſicher ſtellten. 
1513 kamen die Portugieſen nach Borneo, und zwei Jahre darauf lan— 
deten ſie auf Celebes. 

Ferdinand Perez Andrade war der erſte Europäer, welcher 1516 zu 
Waſſer nach China kam, wo Thomas Perez als Botſchafter an den Kai— 
ſerlichen Hof ging, um die Erlaubniß zum freien Handel auszuwirken, in 
Peking auch ankam, aber nicht vorgelaſſen ward. Die kaiſerlichen Behör— 
den in Canton, wo Ferdinand Perez bei der Inſel Taman (Benjaga) vor 
Anker lag, ohne die Stadt betreten zu dürfen, ſchilderten die Portugieſen 
bei Hofe als Spione, die das Land auskundſchaften wollten, und die Erobe— 
rung von Malacca machte die Regierung beſorgt, China könne ein gleiches 
Schickſal haben. Der Botſchafter mußte alſo unverrichteter Sache nach 
Canton zurückwandern, wo man ihn und ſeine Begleiter ins Gefängniß 
ſetzte, in welchem das ganze Geſandtſchafts-Perſonal ſtarb. Der Haß gegen 
die Portugieſen war noch 1542 in China ſo groß, daß an den Thoren 
von Canton mit goldenen Buchſtaben geſchrieben ſtand, „nie die Leute mit 
langen Bärten und großen Augen einzulaſſen, oder zu dulden.“ Doch ge— 
langten ſie durch Beharrlichkeit und raſtloſe Ausdauer noch vor der Mitte 
des 16. Jahrhunderts dahin, auf der Inſel Sanzian eine Handelsloge zu 
errichten, wo ſie die Spezereien der Molucken und die Edelſteine und das 
Elfenbein von Ceylon gegen die Seidenwaaren, das Porzellan und den 
Thee China's vertauſchten. Im Jahre 1586, als die Macht der Portu— 
gieſen ſchon dem Verfalle entgegen ging, gab ihnen der Kaiſer die Er— 
laubniß, ſich auf der Inſel Macao niederzulaſſen. Sie haben ſich auf 
dieſem, in der Mündung des Canton-Fluſſes belegenen Eilande bis auf 
den heutigen Tag behauptet. 

Ferdinand Perez erhielt 1518 auch die erſte Kunde von der im Großen 
Ocean belegenen kleinen Inſelgruppe, welche die Chineſen Lieu Khieu nen— 
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nen. Um dieſelbe Zeit war Silveira in Vorder-Indien thätig. Er war 
der erſte, welcher in Tſchittagong, in Bengal, landete. 1520 kam Antonio 
Correo nach Martaban, dem vornehmſten Handelsplatze von Pegu, wo 
außer den koſtbaren Waaren des weſtlichen Indien Gummilak, Porzellan, 
Weihrauch ꝛc. in Menge zu haben war. Der. portugieſiſche Schiffskapi⸗ 
tain ſchloß mit Pegu ein Bündniß ab, was damals das größte Reich auf 
der Halbinſel jenſeits des Ganges war, und deſſen Oberhaupt ſich von 
ſeinen Nachbarn durch den Titel eines Herrn vom weißen Elephanten un— 
terſchied. Der König von Narſinga, unter welchem Namen das damals 
mächtigſte Reich in Dekan zu verſtehen iſt, trat den Portugieſen im Jahre 
1521 die Provinz Balaghat ab. Um dieſelbe Zeit bemächtigten ſie ſich 
auch der Inſel Bahrein im Perſiſchen Meerbuſen. 

Aber über dieſe Ausbreitung ihrer Eroberungen in Indien und in 
Aſien überhaupt vergaßen fie nicht die Küſten von Afrika. Sie unter: 
jochten die arabiſchen Pflanzſtädte zwiſchen Sofala und Melinde und zwan— 
gen dieſelben zur Entrichtung eines Tributs, während ſie ſich in Sofala, 
Mombaza, Brava und auf der Inſel Sakotra feſtſetzten. Sie beſuchten 
Madagaskar und die Häfen von Habeſch; ſie errichteten Standplätze am 
Rothen Meere und am Perſiſchen Golf und hoben eben dadurch die alten 
Verbindungen Aegyptens mit Indien auf; ſie machten ſich zu Herren der 
Mündungen jenes großen Stroms, auf dem die indiſchen Waaren ins In— 
nere von Aſien befördert wurden. Die Königin Helena von Abyffinien 
ließ bereits 1514 den König Emanuel von Portugal durch einen Bot— 
ſchafter begrüßen, und Franz Alvarez machte 1520 das wichtige Hochland 
von Habeſch nach ſeiner Beſchaffenheit und ſeinen Eigenthümlichkeiten durch 
ſeinen Geſandtſchaftsbericht bekannt, der 1566 durch M. Joachim Heller 
zu Eisleben ins Deutſche übertragen ward. 

Unter der Regierung Königs Johann III. ſetzten die Portugieſen ihre 
Schifffahrten und Entdeckungen unaufhaltſam fort, Garcia Henriquez kam 
1522 nach den Banda-Inſeln, die wegen ihrer koſtbaren Erzeugniſſe ſo 
wichtig ſind, und das Jahr darauf begaben ſich alle Fürſten der Molucken 
unter den Schutz des Königs von Portugal. Eigentlich müßte man Molok 
ſchreiben, welches in der a das Vorzüglichſte, das Vortreff— 
lichſte bedeutete. 
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Ein portugieſiſcher Seefahrer, der ums Jahr 1525 von den Molucken 
ausſegelte, ſoll auf ſeinem öſtlichen Kurſe die Morgenſeite von Neuholland 
entdeckt haben; mindeſtens findet ſich auf franzöſiſchen Karten von 1542, 
1547 und 1555, die in der Handſchrift vorhanden ſind, der nördliche 
Theil dieſer Küſte angegeben, bei der alle Namen, was beachtungswerth 
iſt, ausſchließlich in portugieſiſcher Sprache geſchrieben ſind. Das Ge— 
dächtniß an dieſe Entdeckung ging in Portugal ſelbſt vermuthlich durch die 
Treuloſigkeit eines Biſchofs von Vizeu, Dom Miguel da Sylva, verloren, 
der um jene Zeit, 1542, dem Kabinet des Königs Johann III. von Por- 
tugal eine Menge wichtiger Staatsſchriften, darunter auch den Bericht über 
jene Reiſe, entfremdete, die ihn vom Könige anvertraut worden waren. 
Man glaubt, daß Miguel da Sylva ſie nach Frankreich gebracht habe, 
woraus man es ſich erklärt, daß jene Entdeckungen nur auf franzöſiſchen 
Karten vorkommen. 

Andere Portugieſen ſetzten ſich 1526 auf der Inſel Java feſt und 
bauten bei der Seeſtadt Sunda eine Feſtung, von wo aus 1527 Handels— 
Verbindungen mit den Küſtenbewohnern von Borneo angeknüpft wurden. 
1528 reiſte Anton Terniec von Ormus über Baſra, Aleppo, Cypern, durch 
Italien und Spanien nach Liſſabon, wohin er von der portugieſiſchen Re— 
gierung in Indien geſchickt worden war. Zu dieſer Reiſe brauchte er drei 
Monate. 1529 wurde Tanor den Portugieſen tributpflichtig. 1530 nah— 
men ſie Deman und ein Jahr ſpäter Diu, auf das, jo wie auf Baſſaim 
und andere Küſtenplätze der König von Kambaye förmlich Verzicht leiſtete. 
1535 wurde auf Din der Grund zu einer Feſtung gelegt, die drei Jahre 
darauf von Silveira gegen die vereinigte Türkiſch-indiſche Macht ſiegreich 
vertheidigt wurde und eben ſo 1547 vom Vicekönige Johann von Caſtro, 
welcher, indem er zum Angriff überging, das ganze Reich Diu eroberte. 
Dieſe Begebenheit überſchreitet aber ſchon die Gränze des Zeitraums, der 
hier überſichtlich zu erforſchen iſt. 

Die portugieſiſchen Seefahrer fuhren fort, alle Meere zu durchſtreifen, 
um neue Länder zu entdecken. Wir beſchränken uns hier auf die aſiati— 
ſchen Gewäſſer. Franz von Caſtro fand das große Land Magindanao, 
die Inſel Suluh, nebſt einigen der ſüdlichen Philippinen, unter anderen 
Maskate. Die nördlichen waren den Portugieſen weniger bekannt, doch 
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wird die Inſel Luzon ſchon um 1511, oder um die Zeit der Entdeckung 
der Molucken, von De Barros genannt. Im Jahre 1527 beſuchte Me⸗ 
nezes die Küſten eines Landes, deſſen Bewohner armſelig waren und ihrer 
Wildheit wegen den Verkehr mit Fremden ſcheuten. Ihre Hautfarbe war 
ſo ſchwarz, als bei den Negern Afrika's. Sie hatten keinen Begriff vom 
Handel und kannten keine Metalle, ſondern bedienten ſich beim Aushöhlen 
von Baumſtämmen, um dieſe zu Fahrzeugen geeignet zu machen, ſcharfer 
Fiſchzähne. Sie nannten ſich Papuas. Unter ihnen gab es auch weiße 
Menſchen, die aber konnten — bei Tage nicht ſehen! Dieſe Beſchreibung 
läßt ſich auf kein ander Land, als auf Neu-Guinea, Waidſchiu, oder die 
benachbarten Inſeln beziehen. Ungeachtet nun dieſe Küſten auf der Süd— 
ſeite das Ziel ihrer öſtlichen Entdeckungen blieben, ſo vermutheten die Por— 
tugieſen doch mehrere Länder jenſeits der Wohnſitze der Papuas. Dieſe 
lagen, ihrer Meinung nach, längs eines großen ſüdlichen Landes, das ſich 
bis an die Südſpitze von Amerika erſtreckte. 

Wir kommen ans Ende der Periode, die dieſem Uebergangs— BE 
der geographiſchen Entdeckungen zur Aufſchrift dient. 

Anton von Mota, der ſich ungeachtet des Verbots nach China wagen 
wollte, wurde von einem der Orkane, deren Schauplatz das Chineſiſche 
Meer iſt, ergriffen, in den Großen Ocean hinausgeſchleudert und nach 
Japan verſchlagen. Das geſchah im Jahre 1542. Die Einwohner, welche 
weißer, als die Chineſen waren, und kleine Augen, auch wenig Bart hatten, 
nannten ihre Inſeln Nipongi. Sie empfingen die Fremdlinge mit großer 
Freundlichkeit und bezahlten ihre Waaren mit Silber. Dieſe Entdeckung 
ward ſchnell weiter verfolgt, vorzüglich als die Väter der Geſellſchaft Jeſu 
den Jüngern des Merkur nacheilten, in Japan Miſſionen errichteten, das 
Evangelium überall predigten und wiederholte Beſchreibungen vom Lande, 
und dem Fortgang ihrer Verrichtungen drucken ließen. Der erſte Bericht 
der Jeſuiten über Japan erſchien zu Köln 1582 in lateiniſcher, ein zweiter 
zu Rom 1591 in italiäniſcher Sprache. Doch blieb der portugieſiſche 
Handel mit Japan immer ſehr beſchränkt, und hörte 1638 gänzlich auf, 
in welchem Jahre die Portugieſen aus Japan vertrieben wurden. f 

So hatten ſich im 16. Jahrhundert die Portugieſen des geſammten 
Handels im Morgenlande bemeiſtert, der bis dahin von den ſtolzen Re⸗ 
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publifanern zu Venedig ausgebeutet worden war. Goa war der Sitz der 
portugieſiſchen Macht in Aſien geworden und der Mittelpunkt des ausge— 
dehnteſten und reichſten Handels der Welt. Mit dieſer Stadt in Indien 
konnte ſich nur Liſſabon, die Hauptſtadt des Königreichs in Europa, meſſen. 
Vergebens ſuchten die Venetianer, den völligen Untergang ihres Handels 
vorherſehend, ſolchen Fortſchritten ihrer Nebenbuhler Schranken zu ſetzen. 
Dieſe, als Herren aller Küſten des Indiſchen Meeres und ſeiner Meeres— 
arme, als Herren beider Halbinſeln dieſſeits und jenſeits des Ganges, 
als Ausbeuter der Schätze, welche das Pflanzenreich auf den Molucken in 
ſo reichlichem Maaße ausſchüttet, verſorgten das geſammte Europa mit 
den Erzeugniſſen Indiens auf dem Wege um das Vorgebirge der guten 
Hoffnung, und behaupteten dieſes ungeheuere Monopol bis zu dem Augen— 
blick, wo das Reich Portugal 1580 zu einer Provinz Spaniens herabſank. 

Portugals höchſte Blüthe war in der Regierungszeit Emanuels des 
Glücklichen, auch der Große genannt, von 1495 bis 1521. Auch unter 
ſeinem Nachfolger Johann III., der bis 1557 regierte, dauerte dieſe Blüthe 
noch fort; allein der Ruhm dieſes Königs, des vorletzten der Dynaſtie 
der unechten Burgunder, verlor an Glanz durch Einführung jenes verab— 
ſcheuten Gerichts, Inquiſition genannt, deſſen ſchrecklicher Einfluß die Kräfte 
ſeiner Regierung lähmte und den Fortſchritten der Nation in den Wiſſen— 
ſchaften, den Künſten und Allem, was die Geſittung der neuern Völker 
ausmacht, einen ſchauerlichen Damm entgegenſtellte. 

Das waren kurz die Wirkungen des Stoßes, welchen der Infant Dom 
Heinrich ſeinen Landsleuten gegeben hatte; Ergebniſſe, welche mächtig dazu 
beitrugen, Europa auf die hohe Stufe der Wohlfahrt, der Macht und des 
Glücks zu erheben, auf der es ſich befindet; es bleibt uns nun noch übrig, 
von der Entdeckung Amerika's zu ſprechen, deren Folgen nicht minder 
wichtig und groß geweſen ſind. 
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Die neue Zeit. 


13. 
Erſtes Kapitel. 


Von der Entdeckung der Neuen Welt bis auf die Forſchungsreiſen der neueſten Zeit. 
Von 1492 bis 1722. 


Während die Portugieſen in der Richtung nach Oſten die Bahn des 
Ruhmes und des Glückes verfolgten, wurde Spanien wider ſeinen Willen 
von den mächtigen Entwürfen eines Chriſtoph Colombo fortgeriſſen. 

Geſtattete der Rahmen, den wir uns für dieſes Gemälde der geogra— 
phiſchen Entdeckungen gewählt haben, eine Erweiterung, die durch den 
Glanz eines erhabenen Geiſtes gerechtfertigt ſein dürfte, ſo würden wir 
einige Augenblicke bei dem Lebenslauf des berühmten Genueſen verweilen; 
wir könnten dieſes bewegte, ruhm- und gramvolle Leben als eine Verbin— 
dungskette auffaſſen, die die Geſchichte der alten Welt an die Geſchichte 
der neuen Zeit knüpft, als das wichtigſte Stück in den Jahrbüchern des 
Menſchengeſchlechts; wir würden ein beſonderes Vergnügen darin finden, 
an die Wunder des Genius zu erinnern, an die überdachte Kühnheit im 
Kampfe mit den Vorurtheilen der Unwiſſenheit, an die unendlichen Dienſte, 
die von jenen Menſchen mit Undank belohnt wurden, die vermeſſen genug 
ſind, ſich die Großen der Erde nennen zu laſſen, wie kleinlich ihr Gemüth 
iſt, wie kläglich und jammervoll ihre Handlungen vor dem Richterſtuhle 
des Sittengeſetzes ſtehen. In einer ſolchen Erzählung würden Betrachtun- 
gen der erhabenſten Art eine die andere drängen. Wir hätten von einer 
unbekannten Erde zu ſprechen, die plötzlich aus den Wogen des Weltmeers 
emportaucht; von einem Feſtlande, das durch ſein Erſcheinen alle politi— 
ſchen Berechnungen über den Haufen ſtößt und das geſammte Handels— 
und Finanz-Gebäude der Alten Welt in Zerrüttung bringt; das den Be— 
wegungen der Geſittung einen neuen Stoß giebt, dem kein Halt zu gebieten 
iſt; das die alternde „Geliebte des Jupiter“ wieder mit jugendlichen Reizen 
ſchmückt, durch die fie neue Genüſſe, aber auch neue Bedürfniſſe ſchafft 
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und den ritterlichen Sinn ihrer Anbeter in abenteuerliche Lüſternheit um— 
wandelt. Allein das Eingehen in ſo große Erſcheinungen auf der Schau— 
bühne der Weltgeſchichte iſt uns verſagt; die Fortſchritte, welche aus der 
denkwürdigen Unternehmung des großen Genueſen der Erd-, Länder- und 
Völkerkunde erwachſen ſind, dürfen uns hier faſt nur allein beſchäftigen, 
und blos hin und wieder werfen wir einen flüchtigen Blick auf die rieſigen 
Veränderungen, welche Handel und Wandel erlitten haben. 

Chriſtoph Colombo, auch Colon und gemeiniglich Columbus genannt, 
beſaß alle Eigenſchaften eines Seefahrers. Klug und kühn, lebhaften und 
raſchen Geiſtes, feſten und entſchloſſenen Gemüths, behauptete er mitten 
unter den größten Gefahren jenes kalte Blut, das den Seemann zum Hel— 
den macht, und verfolgte, von keinem Hinderniß entmuthigt, ſeine Entwürfe 
mit einer Beharrlichkeit und Ausdauer, die jede Probe beſtanden. Er hatte 
die Meßkunſt, die Himmels- und Erdkunde von Grund aus ſtudirt und 
von ſeinem fünfzehnten Lebensjahre an die gefahrvolle Laufbahn des See— 
manns betreten. Die Entdeckungen der Portugieſen, davon die Kunde, 
trotz des Schleiers, womit der Hof von Liſſabon ſie bedeckte, in die Welt 
gedrungen war, hatten ſeinen Ehrgeiz l entflammt, und während portugieſiſche 
Seefahrer ihre Verſuche machten, um auf dem öſtlichen Wege, den Süd— 
rand von Afrika umſchiffend, die indiſche Welt zu erreichen, faßte Colum— 
bus den Entſchluß, daſſelbe Ziel in weſtlicher Richtung zu gewinnen. 

Blinde Lobredner haben geglaubt, den Ruhm des großen Mannes zu 
erhöhen, indem ſie ihn als einen Zauberer ſchilderten, der das Daſein 
Amerika's errathen habe. Lieſt man die geographiſchen Urkunden ſeiner 
Zeit, ſo verſchwimmt eine ſo alberne Vorausſetzung in der Brandung an 
den felſenfeſten Mauern der Wahrheit. Columbus hatte einen ſolchen Ge— 
danken nicht und konnte ihn nicht haben. Er wußte Alles, was die unter— 
richteſten und vorurtheilsfreieſten Männer ſeines Zeitalters wußten. Er 
glaubte wie Ariſtoteles, Marin von Tyrus, und andere Schriftſteller des 
Alterthums, und wie Ptolemäus, das Orakel der Geographen des 15. Jahr— 
hunderts, daß die Geſtade Indiens nicht zu entfernt ſein könnten von den 
weſtlichen Küſten der Hesperiſchen Halbinſel. Die Kosmographen des 
Mittelalters folgten dieſer Meinung in ihren mangelhaften Zeichnungen; 
und ſetzten unter der Herrſchaft einer andern ſeltſamen Vorſtellung, daß 
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auf der eutgegengeſetzten Seite der Erdkugel Land vorhanden fein müſſe, 
um den bekannten Feſtländern das Gleichgewicht zu halten, ganz willkürlich 
auf ihre Weltkarten im Weſten des Atlantiſchen Oceans eingebildete Län— 
der oder Inſeln, denen fie den Namen Ante Insulae beilegten. Eine der— 
ſelben führt, wie ſchon erwähnt, den Namen Antilia; er hat ſich in dem 
Namen der Antillen bis auf unſere Zeit fortgepflanzt. Jene „Vor-Inſeln“ 
galten bei den Geographen des Mittelalters nicht für eine neue Welt, 
ſondern für den Anfang oder das Ende von Aſien. Toscanelli glaubte, 
daß ſie von Cipango, d. i. Japan, nur 225 Stunden Weges entfernt ſeien 
und ihm ſo wenig als Columbus kam der Gedanke in den Sinn, daß 
zwiſchen Europa und dem Ende des aſiatiſchen Feſtlandes fremde, unbe— 
kannte Länder liegen könnten: das Weltmeer allein füllte den Raum aus. 

Dieſe unbekannten Wogen zu durchſchiffen, das war es, was ſich Co— 
lumbus vorgenommen hatte; und dieſer beherzte Entſchluß entſprang aus 
einer tiefen Ueberzeugung. Columbus glaubte an die Kugelgeſtalt der Erde 
und an die Wahrheit deſſen, was dem Mittelalter durch Marco Polo ge— 
lehrt worden war. Seit 1474 ward er durch Toscanelli's Rathſchläge in 
Bezug auf den öſtlichen Weg nach Indien zu neuem Eifer entflammt. 
Allein was ſein Geiſt ihm als eine erwieſene Wahrheit darſtellte, erſchien 
der Mehrheit ſeiner Zeitgenoſſen und den Leuten, die an der Spitze der 
Regierungen ftanden, als der wüſte Traum eines Unſinnigen. Genua, fein 
Vaterland, und Venedig, die ſtolze Herrſcherin, vereinten ſich, um die Gabe 
zurückzuweiſen, die er ihnen mit neuen Ländern, mit ungeheuren Reich— 
thümern machen wollte. Portugals König bemühte ſich, ihn an ſeinem Hofe 
in Unthätigkeit zu halten und ſein Vertrauen zu täuſchen. Sechs Jahre 
des Harrens und Hinhaltens warteten ſeiner in Spanien. Die dumme Un— 
wiſſenheit der Rathgeber und Höflinge Ferdinands des Katholiſchen war 
mächtiger, als ihre Begierde, ihre Habſucht. Da endlich geht ſein Stern 
auf! Ein Prieſter iſt es, der Iſabellens von Caſtilien Vertrauen errungen hat, 
der ſich zu ſeinem Schutzherrn macht! Die Königin begreift den Gedanken 
des für unſinnig ausgeſchrieenen Seehelden, und mitten unter den Feſtlich⸗ 
keiten, die wegen der Eroberung von Granada und der Vertreibung der 
Mauren angeſtellt werden, ruft man ihn an den Hof; man feilſcht um ſeine 
Dienſte, verleiht ihm den Titel eines Admirals und ſtellt drei gebrechliche 
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Barken zu feiner Verfügung, auf denen ſich neunzig Menſchen einſchiffen. 
Das geſchah in dem kleinen Hafen Palos an Andaluſiens Küſte. Sie 
lichten die Anker, ſie gehen unter Segel! 

Es war am 3. Auguſt des Jahres 1492 des Heils; ein ewig denk— 
würdiger Tag, ein ewig denkwürdiges Jahr. Wer weiß es nicht, daß nach 
ſiegreich beſtandenem Kampfe gegen die rebellirende Mannſchaft, auf dem 
Punkte ſtehend, wieder umzukehren, nach dreiunddreißig Tagen drangſal— 
vollſter Schifffahrt, ein ſchwaches Licht, das in nächtlicher Weile leuchtet, 
dem großen Mann eine neue Welt verkündet? Daß er in dem ſechsjäh— 
rigen Zeitraume bis 1498 die Inſelwelt der Antillen entdeckt, daß er in 
dieſem Jahre bis zu den Küſten der Tierra-Firma und an die Mündungen 
des Orenoco vordringt, daß er zehn Jahre nach jenem Wageſtück die Küſte 
des Feſtlandes unterſucht, vom Vorgebirge des Gott ſei Dank (Gracias 
a Dios) bis zum Schönen Hafen (Porto Belo)? Das Alles weiß alle 
Welt, das erfährt ſchon auf der Schulbank jeder Bube, jede Dirne; aber 
die Welt weiß es auch, daß Columbus die Schaale des Undanks vollſtän— 
diger leeren mußte, als irgend ein Menſch, der ſich um ſein Geſchlecht 
verdient gemacht! Die Neue Welt erhielt nicht ſeinen Namen; und der 
große Mann war der erſte Europäer, der mit Ketten beladen, den Ocean 
durchſchnitt, deſſen Fluthen er zuerſt gemeſſen hatte! 

Bei der Nachricht von der großen Entdeckung erwachte die Ehrbegierde 
nach all' ihren Richtungen. Amerika zeigte ſich als eine reiche Beute, als 
ein Goldland, als der Schauplatz des Ruhms, wo Columbo's Gefährten 
und viele andere Seefahrer und eben ſo unternehmende, als grauſame 
Abenteurer aller Art Reichthum und Ehre zu ernten hofften. Haufenweiſe 
ſtrömten ſie hinüber nach der aufgefundenen Welt. Aber den Verlauf 
ihrer Thaten, ihrer Raubzüge können und wollen wir nicht verfolgen; ge— 
nügen muß uns ein gedrängter Nachweis der Ergebniſſe ihrer geographi— 
ſchen Arbeiten. 

Dieſer Ueberſicht iſt die Bemerkung vorauszuſchicken, daß die Ent— 
deckungen des großen Genueſen bereits im Jahre 1494 zu einem Staats— 
vertrage zwiſchen den Königen von Spanien und Portugal Veranlaſſung 
gab, der, zu Tordeſillas abgeſchloſſen und vom Papſte Alexander IV., kraft 
des vom heiligen Stuhl beanſpruchten göttlichen Rechts, beſtätigt, die be— 
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rühmte Gränzlinie feſtſtellte, die zwiſchen den Entdeckungen beider Nationen 
gezogen wurde. Hiernach ſollten alle Länder, welche 370 Meilen im Weſten 
des durch die Inſeln des grünen Vorgebirges führenden Mittagskreiſes 
liegen, der Caſtiliſchen Krone, und alle Länder auf der Oſtſeite dem Kö— 
nige von Portugal gehören. f ö 

Ojeda, der Columbo auf deſſen zweiten Reiſe begleitet hatte, kehrte 
1499 von einer Reiſe zurück, die er zur genauen Erforſchung der Küſte 
der Guiana und der Tierra-Firma unternommen hatte. Unter Ojeda's 
Gefährten befand ſich auch der Florentiner Amerigo Veſpucci. Dieſer 
geſchickte Seemann war es, welcher die erſte Nachricht von der Neuen Welt 
durch den Buchdruck bekannt machte. Die Ungerechtigkeiten eines launen— 
haften Rufes ſichern ihm eine Ehre, welche die gerechteſten Anſprüche der 
berühmteſten Eroberer weit überſteigt, die Ehre nämlich, daß ſein Name 
an einen großen Theil des Feſtlandes der Erde geknüpft worden iſt. 
Selbſt ſein Anſpruch auf die Ehre der Entdeckung von Braſilien, die mehr— 
ſeitig behauptet worden iſt, hat keinen Grund. Die Küſtenſtriche um das 
Vorgebirge des heiligen Auguſtin wurden von Veſpucci erſt im Jahre 1501 
beſucht, als er in portugieſiſchen Dienſten ſtand, nachdem ſchon 1500 Cabral 
die Geſtade jenes großen Landes gefunden hatte, wie bereits oben des 
Weitern erwähnt worden iſt. 

In weniger als zwölf Jahren erſpähten die Nachfolger Colombo's 
die zahlreiche Inſelwelt der Antillen, die Küſten des mexikaniſchen Meer— 
buſens, die Küſten der Guiana, der Tierra-Firma und Braſiliens. Ueber— 
zeugt, daß dieſer neue Kontinent zu Indien gehöre, gaben die Europäer 
ihm den Namen Weſtindien. Allein mehrere Umſtände mußten dieſe an— 
fangs gefaßte Meinung wankend machen. Die Eingebornen der von Co— 
lombo entdeckten Länder waren völlig wild; den Künſten, ſelbſt den gröb— 
ſten fremd, kannten ſie keinen andern Nahrungsſtoff, als welchen der Bo— 
den wild hervorbrachte, während die Einwohner der von den Portugieſen 
gefundenen Länder in Indien, von Malabar bis zu den Küſten China's, 
in der Geſittung weit vorgeſchritten waren. Auch waren die Pflanzen und 
Thiere in dieſem Weſten ganz verſchieden nicht allein von denen, wie man 
fie in Indien gefunden hatte, ſondern auch von den europäiſchen. Allmälig 
fing man an, an der Uebereinſtimmung des Neuen Feſtlandes mit Indien 
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zu zweifeln; aber erjt im Jahre 1513 war es, als Nonez Balboa von den 
Dariſchen Höhen den Ocean erblickte, den man, weil er von jenen Höhen 
aus gegen Mittag lag, die Südſee, ſpäter aber das Friedſame oder Stille 
Meer — Mare pacifico, — auch vorzugsweiſe den Großen Ocean nannte, 
und ſo allen Zweifeln in dieſer Hinſicht ein Ziel ſetzte. Dieſes ein Mal 
feſtgeſetzt, kam es nur darauf an, einen Weg zu finden, der in dieſen Ocean 
und auf ſeinen Wellenbergen nach Indien führe. 

Zu den früheſten Unternehmungen dieſer Art gehört die Schifffahrt 
des Pinzon, welcher den Aequator überſchritt und ſüdlich bis jenſeits des 
Golfs von Para vordrang; während der in London lebende Venetianer 
Giovanni Cabota mit ſeinen drei Söhnen 1497 gegen Norden ſteuerte, 
und hier ein großes Land entdeckte, welches von ſeinem engliſchen Schiffs— 
volk New⸗Foundland, das neugefundene Land, genannt wurde. Cabot ſelbſt 
ſoll das neuentdeckte Land Baccalaos genannt haben, weil er daſelbſt eine 
unglaubliche Menge großer Fiſche fand, welche die Eingebornen mit dem 
Namen Baccalaos bezeichneten. Dieſe Baccalaos ſind die von den Ein— 
gebornen mit dem ſpaniſchen Doppel el ausgeſprochenen Baccaljaos, woraus 
die Niederländer und Deutſchen ihren Ausdruck Kabbeljau hergeleitet haben. 
An der Küſte des Feſtlandes von Nordamerika gelangte Cabot wahr— 
ſcheinlich bis zur Cheſapeak-Bai in Virginien. 

Die Abſicht, neue Länder und neue Wege nach Indien zu finden, 
führte den Portugieſen Corte de Real 1500 oder 1501 auf die von Cabot 
angedeutete Spur. Er beſuchte Neufundland, erforſchte die ganze Oſtküſte 
dieſer Inſel und ging nach der Mündung des großen Fluſſes von Canada, 
den er zu Ehren des heiligen Laurentius taufte. Hierauf erblickte er ein 
Land, dem er den Namen des grünen — Tierra verde — beilegte, und 
das in der Folge nach dem Entdecker Tierra de Cortereal genannt wurde. 
Da wo er dieſſeits des 50» der Breite glaubte, daß man das Land noch 
ackern und anbauen könnte, benannte er's Tierra do Labrador, was Se— 
baſtian Münſter in ſeiner Cosmographie zu einer Terra Agricolä latini— 
ſirte. Corte de Real gelangte bis zu einer Meerenge, welche er Anians— 
Straße nannte, nach zwei Brüdern dieſes Namens. Es iſt dieſelbe, die 
in der Folge den Namen des engliſchen Seefahrers Hudſon erhalten hat, 


und von den Geographen des 16. Jahrhunderts als diejenige betrachtet 
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wurde, welche in den Großen Ocean führen müſſe. Dieſe Anficht hat 
eine große Menge von Unternehmungen hervorgerufen, die zur Erforſchung 
der Meerenge ausgerüſtet wurden, und die gleichzeitig zur genauern Kennt— 
niß der Küſten von Nordamerika ſehr weſentlich beigetragen haben. 

Aber nicht blos auf dieſer, auch auf der Südſeite des Feſtlandes ver— 
ſuchte man es, einen Weg nach Indien zu finden, nach den Inſeln des 
Zimmet- und des Muskatnußbaums. Solis kam bei einer Unternehmung 
dieſer Art, nachdem er den Silberſtrom — Rio de la Plata — gefunden 
hatte, ums Leben. Franz Magalhaens endlich, glücklicher, oder geſchickter 
oder vielleicht beſſer unterrichtet, als ſeine Vorgänger, war es, welcher im 
Jahre 1519 von Spanien abgeſegelt, die Meerenge fand, welche aus dem 
Atlantiſchen Ocean in das Stille Weltmeer geleitet, und die noch heute 
ſeinen Namen führt; er war der erſte Europäer, der den Großen Ocean 
beſchiffte und die ganze Breite deſſelben maaß von den Geſtaden des Neuen 
Feſtlandes bis zu den Küſten der Philippiniſchen Inſeln, wo er in einem 
Gefechte mit den Eingebornen das Leben einbüßte. Seine Gefährten ſetzten 
die Reiſe fort, kamen nach den Molukken 27 Monate nach ihrer Abfahrt 
von Spanien und kehrten um das Vorgebirge der guten Hoffnung nach 
Europa zurück. Dies war die erſte Reiſe um die Welt. Sie dauerte 
1124 Tage. Franz Drake unternahm ſechszig Jahre ſpäter dieſelbe Reiſe, 
und vollendete ſie in 1051 Tagen; andere Seefahrer nach ihm legten ſie 
in 749 Tagen und ein ſchottiſches Schiff, in der Mitte des 18. Jahrhun⸗ 
derts, in 240 Tagen zurück. Jetzt, in der Mitte des 19. Jahrhunderts, 
gebraucht ein Fahrzeug, von Dampfkraft bewegt, zur Umſchiffung der Erde 
mindeſtens noch 180 Tage. 

Sechsundzwanzig Jahre waren ſeit Colombo's erſter Reiſe verfloſſen, 
als unbeſtimmte Gerüchte über das Mexicaniſche Reich, ſeine Größe und 
ſeinen Reichthum den Spaniern zu Ohren kamen, und ihre Habſucht auf— 
ſtachelten. Grijalva, der zur Unterſuchung Pucatans abgefertigt worden 
war, fand 1518 einen Theil der öſtlichen Küſten von Neu-Spanien. Fer⸗ 
dinand Cortez machte ſich auf, um in dieſes große Land einzudringen; in— 
nerhalb drei Jahre ward es ſeine Beute und die Geographen trugen es 
in ihre Karten ein. Fünfzehn Jahre ſpäter wurde Peru, dieſes von Pi— 
zarro mit Leichen und Trümmern bedeckte Cordilleren-Land dem unerjätt- 
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lichen Ehrgeiz der Spanier, aber auch den Blicken der Wiſſenſchaft über— 
liefert. Cortez beſaß glänzende Eigenſchaften und ſein erhabener Geiſt war 
edeln Gedanken zugänglich; mit vielem Eifer ließ er im Norden von Ame— 
rika nach einer Durchfahrt ſuchen, die derjenigen ähnlich wäre, welche Ma— 
galhaens ſo eben im Süden entdeckt hatte. Zwar gelang ihm dieſes nicht; 
allein die Entdeckung von Californien und des Californiſchen Meerbuſens, 
der ihm zu Ehren das Cortez-Meer genannt wurde, hat ſeinen Namen 
auch in der Geſchichte der rein geographiſchen Entdeckungen auf die Nach— 
welt gebracht, ohne von der Eroberung des Mexicaniſchen Reichs zu 
ſprechen, durch die ſich Cortez in der Kulturgeſchichte verewigt hat. Von 
da an wußte man es ganz beſtimmt, daß Californien eine Halbinſel ſei, 
was nichtsdeſtoweniger nicht verhindern konnte, daß einige Geographen des 
16. Jahrhunderts daraus eine Inſel zu machen für gut fanden. 

Die mit Eifer fortgeſetzten Unternehmungen zur Erforſchung einer 
nordweſtlichen Durchfahrt nach Indien trugen einige wirkliche Entdeckungen 
ein. Johann Roderich von Cabrillo, ein Portugieſe in ſpaniſchen Dienſten, 
gelangte 1542 an der Weſtküſte von Nordamerika bis zum 40. Nordbreite, 
wo er dem Vorgebirge Mendocino den Namen gab, und Franz Galli 1582 
bis zum 47.0, wodurch er der Entdecker eines Theils der Küſten wurde, 
welche in unſeren Tagen bei den Engländern den Namen Neu-Georgien 
und Neu⸗Cornwales führen. 1592 wollte Juan de Fuca, der ein Grieche 
war, und eigentlich Apoſtolos Valerianos hieß, zwiſchen den 47. und 48.“ 
Nordbreite die Durchfahrt entdeckt haben. Noch heute findet ſich ſein 
Name an der Nordweſtküſte auf den Landkarten. Vier Jahre ſpäter un— 
terſuchte Sebaſtian Vizcayno die Küſte bis zum Vorgebirge des heiligen 
Sebaſtian, 420 Nordbreite, und auf einer zweiten Reiſe, 1602, entdeckte 
er den Hafen Monterey; auch ſah ein Schiff feines Geſchwaders, unter 
Flores Befehl, im 43.“ Nordbreite die breite Mündung eines Stromes, 
aus der man in der Folge eine Durchfahrt machte, die den Namen der 
Einfahrt von Martin von Aguilar führte, ohne daß man ſpäterhin im 
Stande geweſen iſt, dieſe Einfahrt, oder den Strom wieder aufzufinden. 

Das waren in Beziehung auf die Nordweſtküſte von Amerika die ein— 
zigen, während des 16. und 17. Jahrhunderts gemachten Entdeckungen, 


welche durch urkundliche Ueberlieferungen beglaubigt ſind. 
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Gehen wir auf die jenfeitige Küſte über und weiſen daſelbſt die Fort⸗ 
ſchritte der Geographie in derſelben Periode nach, ſo iſt der Reiſen von 
Cabot und Corte de Real bereits gedacht worden. Andere Seefahrer 
folgten den eden genannten in der Aufſuchung der nordweſtlichen Durch⸗ 
fahrt. Waren ihre Unternehmungen auch eben ſo unfruchtbar, als an der 
Weſtküſte, ſo trugen ſie doch zur Erweiterung der geographiſchen Kennt⸗ 
niſſe weſentlich bei. So entdeckte Ponce de Leon die Halbinſel Florida; 
die Franzoſen Johann Denis und Cosmart nahmen 1506 eine Karte von 
Neufundland auf, und ihr Landsmann Thomas Aubert brachte 1508 den 
erſten Wilden von daher nach Paris. Johann Verazzani, ein Florentiner 
von Geburt, der im Dienſte Franz J. von Frankreich mit vier Schiffen 
gegen die Spanier ausgelaufen war, unterſuchte 1524 einen großen, 
700 Meilen langen Strich der Küſte der heutigen Vereinigten Staaten, 
und nannte denſelben Neu⸗ Frankreich. N 

Wenn man erwägt, daß die zu großen Seemächten aufblühenden Län⸗ 
der Spanien, England und Frankreich, ſich alle drei als Führer der von 
ihnen veranſtalteten Entdeckungsreiſen Italiäner bedienten — Spanien des 
Colombo von Genua, England des Cabot von Venedig, Frankreich des 
Verazzani von Florenz, — ſo erweiſet dies zur Genüge, daß in damaligen 
Zeiten es keine Nation mit der italiäniſchen in Kenntniß der Schifffahrt 
und der Seeſachen überhaupt aufzunehmen vermochte. Bei aller Kenntniß 
und Erfahrung hat es aber das italiäniſche Volk nicht vermocht, in Ame⸗ 
rika auch nur einen Fuß breit Landes zu erwerben. Alle die von Staliänern 
gemachten Entdeckungen fielen in der Folge den Nationen zu, in deren 
Namen und mit deren Unterſtützung die See⸗ Unternehmungen veranſtaltet 
wurden. Der Krämer⸗Geiſt, der in den Republiken Venedig, Genua, 
Florenz und Piſa herrſchte, die Schwäche anderer Gemeinweſen, die der 
monarchiſchen Regierungs⸗Verfaſſung anheim gefallen waren, ihre ewigen 
Zwiſtigkeiten, die mit den Waffen in der Hand ausgefochten wurden, und 
das kurzſichtige Intereſſe der leitenden Perſonen, machte, daß ſie, von 
kleinlichen Rückſichten und Eiferſüchteleien befangen, die großen Vortheile 
jener Unternehmungen nicht zu erkennen vermochten und ſo alles Groß⸗ 
artige für das Gemeinweſen verloren ging, wenn gleich einzelne Perſonen 
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Muth und Seelenftärfe genug beſaßen, diefe wichtigen Reiſen zu entwerfen 
und ſie auch wirklich auszuführen. 

Da die Entdeckungen des Verazzani für Frankreich gar keinen Vor— 
theil zu Wege gebracht hatten, ſo ruhten die Unternehmungen eine Zeitlang 
in dieſem Lande. 1534 wurden ſie aber wieder aufgenommen. In dieſem 
Jahre war es Jakob Cartier von St. Malo, welcher zum erſten Male den 
Mündungsbuſen des St. Laurentius erforſchte, dieſen Strom 300 Stunden 
Weges hinauf fuhr, und ganz Neufundland umſchiffte. Die Anians-Straße 
oder die nordweſtliche Durchfahrt nach Indien wurde aber weder auf dieſer 
noch auf zwei anderen Reiſen, die Cartier 1535 und 1540 unternahm, 
entdeckt. Dennoch blieb der Glaube an ihr Daſein bei den Seefahrern 
aller Nationen wie eingewurzelt. Inſonderheit waren es die Engländer, 
welche das Problem aufzulöſen ſuchten; und unter ihnen zunächſt Martin 
Frobiſher, der auf Befehl der Königin Eliſabeth drei Reiſen in den Jah— 
ren 1567, 1577 und 1578 unternahm. Sir Humphrey Gilbert folgte im 
Jahre 1583. Dieſer Seefahrer kam nach Neufundland und unterſuchte 
von da aus die nach Süden ſich erſtreckende Küſte. Walter Raleigh ſah 
den Küſtenſtrich, dem nach der jungfräulichen Königin von England der 
Name Virginia beigelegt wurde, und der in der Folge alle engliſchen Nie— 
derlaſſungen in Nordamerika umfaßte. Andere Seefahrer derſelben Na— 
tionen drangen viel weiter gegen Norden vor. Unter den glücklichſten und 
unternehmendſten zeichnet ſich John Davis aus, welcher auf drei Reiſen 
1585, 1586 und 1587, die Arbeiten von Frobiſher weiter verfolgte. Auf 
ſeiner erſten Reiſe gelangte er bis 66° 40“ Nordbreite, beſuchte die Weſt— 
küſte von Grönland und entdeckte einen Meeresſtrich, den man nach ihm, 
aber ſehr uneigentlich eine Straße genannt hat, weil derſelbe eben ſo breit 
iſt, als die Oſtſee. Auf der zweiten Reiſe kam er bis zur Inſel Disko 
und fand an der Weſtſeite die Cumberland-Straße. Das zwiſchen Island 
und Grönland aufgehäufte Eis ſteckte ſeinem weitern Lauf auf dieſer Seite 
ein Ziel. Der nördlichſte Punkt, den er erreichte, ſcheint Sunderſon Hope, 
ungefähr unterm 770 Nordbreite, geweſen zu fein. 

Zwanzig Jahre ſpäter begab ſich einer der berühmteſten Seefahrer 
der neuen Zeit, Heinrich Hudſon, nach dem nordiſchen Eismeere, um die 
Unterſuchungen ſeiner Vorgänger fortzuſetzen. Glückliche Ergebniſſe be— 
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lohnten feine Anſtrengungen. Auf jeiner erſten Reiſe, 1607, vermehrte 
er die Kenntniſſe, welche man von der Oſtſeite Grönlands bereits beſaß, 
und die er bis zum 82 Nordbreite beſuchte, wo eine undurchdringliche 
Maſſe von Eisbergen und Eisfeldern ſeinem weitern Vordringen ein Ziel 
ſetzte. 1609 entdeckte Hudſon den amerikaniſchen Fluß, der noch heute 
ſeinen Namen trägt, und im folgenden Jahre die Hudſons-Bai, ein wah— 
res Binnenmeer, dem die Bezeichnung einer Meeresbucht nur durch die 
Macht der Gewohnheit verblieben iſt. Hudſon wurde von ſeinem meute— 
riſchen Schiffsvolke an einer unbekannten Küſte ausgeſetzt, und Thomas 
Button 1612 zu ſeiner Aufſuchung abgefertigt. Das Tagebuch dieſes Rei— 
ſenden iſt niemals veröffentlicht worden. Indeſſen ſcheint ein Theil des 
Hudſon-Meeres unterſucht, und namentlich der Nelſon-Fluß entdeckt worden 
zu ſein; auch machte Button wichtige Beobachtungen über die Ebbe und 
Fluth, welche ihn in der Meinung beſtärkten, daß es eine nordweſtliche 
Durchfahrt geben müſſe. | 

Daſſelbe Meer wurde 1615 von Robert Bylot erforſcht. Das Jahr 
darauf kehrte er dahin zurück, um die nordweſtliche Durchfahrt zu ſuchen. 
Wilhelm Baffin war fein Begleiter. Dieſe Reife iſt eine der bemerfeng- 
wertheſten, welche die Geſchichte der geographiſchen Entdeckungen kennt. 
Bylot und Baffin drangen über die Davis-Straße hinaus gegen Norden 
vor. Indem ſie längs der Küſte fuhren, fanden ſie den Horn Sund, das 
Vorgebirge des Sir Dudley Diggs, das Eiland Hakluyt, den Wallfiſch— 
und den Sund des Sir Thomas Smith, die Cary's-Inſeln, den Alderman 
Jones'-Sund und den James Lancaſter-Sund. Ihr äußerſter Punkt lag 
unterm 78° Nordbreite. Man hat die Entdeckungen von Bylot und Baffin 
in Zweifel gezogen; indeſſen war es zwei Jahrhunderte ſpäter ihren Lands— 
leuten Roß und Parry vorbehalten, den Beweis ihrer Richtig- und Ge— 
nauigkeit zu führen. Die nachfolgenden Entdeckungen ſind von geringer 
Wichtigkeit geweſen. Lucas For Schiffsfahrten, 1631, fügten der Karte 
von Nord-Amerika faſt nichts hinzu, während die Reiſe des Dänen Jens 
Munk, 1619, einen Meerbuſen nachwies, welcher Chriſtians-Meer, und 
das daran ſtoßende Land Neu-Dänemark genannt wurde. Die Willkommen⸗ 
Bai iſt es, wo man dieſe Entdeckungen aufzuſuchen hat. 

Die Verſuche, welche man ſpäter machte, um den Weg nach Indien 
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auf der nordöſtlichen Durchfahrt, d. i. im Norden von Europa und Aſien, 
zu finden, hatten keinen größern Erfolg. Indeſſen wurden bei dieſen nord— 
öſtlichen Fahrten, an denen Engländer und Niederländer, wie Hugo Wil— 
loughby, Richard Chancellor, Stephan Burrough, Arthur Pet und Karl 
Jakmann; Kornelis Korneliſſon Nay, Wilhelm Barentz, Jakob Heemskerk, 
Ryke Yſe, Stephan Brannt, Jones Poole, u. a. m. ſich betheiligten, viele 
Nebenzwecke erreicht, wie die Beſchiffung des Weißen Meeres, das ſeit den 
Reiſen Others in Vergeſſenheit gerathen war, die Entdeckung des äußer— 
ſten Nordlandes der Erde, Spitzbergen, von Nowaja Semlja, d. h. dem 
Neulande, der Straße Waigatſch u. ſ. w.; und weſentlich trugen ſie dazu 
bei, den Eifer der ſeefahrenden Nationen, wie die Kühnheit und Geſchick— 
lichkeit der Schiffsführer und des Schiffsvolks zu erhöhen. Daher nah— 
men auch die Entdeckungen während des 17. Jahrhunderts mit Rieſen— 
ſchritten zu. Die ausgezeichnetſten geſchahen durch Seefahrer aus den ſieben 
vereinigten Provinzen der Niederlande, denn dieſe fanden in dem gedachten 
Zeitraume das Feſtland von Auſtralien, das ſie Neuholland nannten, die 
Doppelinſel Neuſeeland, und Vandiemensland, welches gegenwärtig Tas— 
mania nach ſeinem Entdecker Abel Tasman genannt wird. Außer dieſem 
waren es unter ſeinen Landsleuten Schouten und Le Maire, die den Großen 
Ocean in der Richtung von Oſten nach Weſten 1615 durchſchifften, worin 
ihnen die Spanier Mendanja, Quiros und Torres vorangegangen waren. 

Die Entdeckungen Chriſtophs Colombo und Vasco's de Gama mußten 
die geographiſchen Syſteme eines Strabo, eines Ptolemäus und anderer 
Geographen des Alterthums nothwendiger Weiſe über den Haufen werfen; 
Magalhaens Reife und die Fahrten feiner eben erwähnten Nachfolger 
ſetzten die Behauptung, daß die Erde eine Kugel ſei, außer Zweifel. Die 
ſternkundigen Arbeiten eines Kopernikus, eines Tycho de Brahe, eines Ga— 
lilät trugen ihrer Seits zur Vervollkommnung der geographiſchen Karten 
bei, in deren Entwurf man von nun an die Erdkugel in ihrer wahren Ge— 
ſtalt abzubilden, und die gegenſeitigen Entfernungen der Länder, ihre Lage 
nach der Polhöhe und der Weite von einem erſten Meridian, auf einer 
genauern Weiſe anzugeben ſich bemühte, als es jemals vorher geſche— 
hen war. | 

Die älteſten Weltkarten, auf denen Amerika, die neu entdeckte He— 
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miſphäre, dargeſtellt ift, find von den Brüdern Appian und von Ribeiro, denen 
kurze Zeit darauf Gemma Friſius folgte, welcher eine vollſtändigere und 
genauere Karte bekannt machte. Sebaſtian Münſter verdient unter den 
geſchickten Geographen des 16. Jahrhunderts einen Ehrenplatz, der ihm 
bei ſeinen Zeitgenoſſen den Namen eines wieder erſtandenen Strabo, doch 
nicht mit voller Berechtigung, eintrug. Ortelius brachte endlich eine ge— 
wiſſe Ordnung in die Geographie; er war der erſte, welcher die alte 
Geographie von der neuern trennte, für beide Abtheilungen Manches lei— 
ſtete und ſeinen gelehrten Scharfſinn ſelbſt auf die Kartenzeichnung über— 
trug. Die Weltkarte, welche er an die Spitze ſeines „Schauplatzes des 
Erdkreiſes“ geſtellt hat, zeigt ſchon ein, vom ptolemäiſchen abweichendes 
geographiſches Syſtem. Vor allen aber iſt es Gerhard Kaufmann, genannt 
Mercator, welcher, — weniger gelehrt, als Oertel, aber beſſerer Mathe— 
matiker, — der geographiſchen und hydrographiſchen Wiſſenſchaft einen 
neuen Schwung gab, dadurch, daß er die wenigen Beobachtungen ſeiner 
Zeit mit ſcharfſinniger Kritik ſammelte, ſich ihrer mit Kühnheit bediente 
und auf den Entwurf der Karten eine neue Methode anwandte, die noch 
heutiges Tages für Seekarten allein maaßgebend iſt. Mercator iſt der 
eigentliche Begründer der poſitiven Geographie in der Neuzeit. Er be— 
gann das Gebäude auf feſten Grundlagen und überließ den Ausbau deſſel— 
ben den Händen eines Cluverius, eines Riccioli, eines Varenius, dieſer 
berühmten Männer, welche die Bahn brachen, um die Forſchungen der 
Gelehrſamkeit, die Himmelskunde und die höhere Phyſik zu Hülfswiſſen⸗ 
ſchaften der Geographie zu machen. Varenius veröffentlichte ein Syſtem 
der allgemeinen Geographie, das von einem Newton würdig befunden 
wurde, wieder aufgelegt zu werden. Das Feld der geographiſchen Wiſſen— 
ſchaft, das ſich mit der Meſſung der Entfernungen beſchäftigt, ward in 
Frankreich von Sanſon, in Holland von Blaeu, in Schweden von Buräus 
mit Erfolg angebaut. Sie verfolgten die Bahn ihrer Meiſter und fingen 
an, auf die Ausarbeitung der Einzelheiten in den geographiſchen Karten 
eine große Sorgfalt zu wenden, die unter ihren Händen ein minder wun— 
derliches Aeußere erhielten, als bei den Karten ihrer Vorgänger bemerkt 
wird. Ein Nebenzweig der Wiſſenſchaft, die Statiſtik, deren erſtes Auf— 
treten im Mittelalter oben erwähnt worden iſt, entwickelte ſich unter der 


169 


Feder der Sanſovino, Botero, und Davity. Deutſchland zögerte nicht, 
ſein Uebergewicht in dieſem Zweige zu zeigen: Conring leiſtete mehr und 
Beſſeres, als ſeine Vorgänger. Die Elzeviriſchen Republiken, eine Probe 
der ſtatiſtiſchen Arbeiten in dieſem Zeitalter, beweiſen, daß man über den 
Umfang dieſes Zweigs der Geographie eben ſo unbeſtimmte, als unvoll— 
ſtändige Anſichten hegte. 


14. 
Zweites Kapitel. 


Handel und Wandel ſeit den Schifffahrten der Portugieſen und ſeit der Entdeckung von 
Amerika, im 16. und 17. Jahrhundert. 


Die Entdeckung von Amerika gab dem Handel nicht unmittelbar einen 
ſo lebhaften Impuls, als die Umſchiffung des Vorgebirges der guten Hoff— 
nung es gethan hatte. Die Urſache davon liegt nicht fern. Die Portu— 
gieſen fanden in Indien und im ganzen Orient Völker, die unter ſich in 
lebhaften Verkehr ſtanden, und Bodenerzeugniſſe und Manufakturwaaren, 
die von den Europäern vor der Entdeckung des Kaps gierig geſucht wur— 
den. Die armen, meiſt unwiſſenden Bewohner von Amerika hingegen 
wußten kaum, was Handel iſt. Während der erſten fünfzig Jahre zogen 
die Spanier aus ihren Eroberungen keinen andern Vortheil, als das Gold, 
welches ſie den halbciviliſirten Völkern auf den Plateauländern von Mexico 
und Peru aus ihren Wohnungen und ihren Tempeln mit Gewalt der Waffen 
entriſſen. Im Jahre 1545 endlich entdeckte man die Bergwerke von Po— 
toſi, und einige Jahre darauf auch die von Mexico. Das Gold, welches 
jene, und das Silber, welches dieſe lieferten, gaben dem oſtindiſchen Han— 
del eine neue Thätigkeit; denn dieſe Metalle waren in Indien ſehr geſucht 
und wurden das vortheilhafteſte Tauſchmittel, um ſich die Erzeugniſſe 
China's und Hinduſtan's zu verſchaffen. Der Verbrauch dieſer Produkte 
wuchs mit dem Abnehmen der Preiſe, für welche ſie zu haben waren. 
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Dieſes Sinken hing von zwei Umſtänden ab, die darin beſtanden, daß er- 
ſtens die Portugieſen, welche nach der Entdeckung des Vorgebirges der 
guten Hoffnung die großen Lieferanten von Europa geworden waren, die 
Erzeugniſſe Indiens unmittelbar aus erſter Hand kauften; und zweitens, 
daß ſie die Waaren ganz zur See verfuhren, während dieſe vordem lang— 
ſam zu Lande wanderten und durch zahlloſe Hände liefen, bevor ſie ihre 
Beſtimmung erreichten. So war am Schluß des 17. Jahrhunderts der 
Preis der indiſchen Waaren auf den meiſten Märkten Europa's und na— 
mentlich in den Seeplätzen, um die Hälfte geringer, als in Aleppo; was 
zur Folge hatte, daß ihr Verbrauch ſich allgemein verbreitete. 

Lange Zeit behaupteten die Portugieſen den Alleinbetrieb des oſtindi— 
ſchen Handels, und erſt gegen das Ende des 16. Jahrhunderts traten zuerſt 
die betriebſamen, vom politiſchen Druck der ſpaniſchen Herrſchaft wie vom 
kirchlichen Druck der römiſchen Prieſterſchaft durch eigene Kraft frei ge— 
wordenen Bewohner der ſieben vereinigten Provinzen Niederlands, und in 
der Folge die, gleichfalls die Feſſeln der Hierarchie abgeſchüttelten, Eng— 
länder auf, um mit den Portugieſen den merkantiliſchen Wettlauf zu be— 
ginnen. 2 | 

Weiter oben ift des Handelsflors gedacht worden, den die Flan— 
driſchen Städte im 13., 14. und 15. Jahrhundert erreicht hatten. Brügge 
behauptete damals den erſten Rang unter ihnen, aber im Anfange des 
16. Jahrhunderts fing der Handel dieſer Stadt an, in Verfall zu gera— 
then, wogegen Antwerpen raſch in die Höhe ſtieg. Um die Mitte des ge— 
nannten Jahrhunderts zählte dieſe Stadt über 100,000 Einwohner, und 
ſtand im ausgebreitetſten Verkehr mit Italien, Frankreich, England, Spa⸗ 
nien, Portugal und allen Ländern des Nordens. Die Belagerung aber, 
welche ſie im Jahre 1585 zu beſtehen hatte, und ihre Eroberung durch 
die Spanier, zerſtörten gänzlich ihre Macht. Von dieſer Zeit an verloren 
diejenigen Niederlande, die unter Spaniens Herrſchaft blieben, einen gro— 
ßen Theil ihres Handels und ihrer Manufakturen, und die vereinigten 
Provinzen erhoben ſich auf den Trümmern eines lange behaupteten Glan- 
zes. Amſterdam trat an die Stelle von Antwerpen und wurde der große 
Zwiſchenplatz, über welchen die Portugieſen die Erzeugniſſe und übrigen 
Handelswaaren Oſtindieus nach dem mittlern und nördlichern Europa be— 
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förderten. Philipp II. von Spanien, der Herr von Portugal geworden 
war, verbot, um den republikaniſchen Niederländern die Vortheile dieſes 
Handels zu entziehen, jede Verbindung zwiſchen Liſſabon und Amſterdam. 

Die Folge davon war, daß die Holländer nun ſelbſt den Weg nach 
Indien ſuchten, und ſeit 1596 unter Houtman's Anführung fanden! Mit 
dem Anfange des neuen Jahrhunderts hatten ſie, nach Beſiegung der Portu— 
gieſen in der Seeſchlacht bei Bantam, 1601, Faktoreien auf Java und den 
Molucken. Die Gründung der holländiſch-oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft, 
die im Jahre 1602 Statt fand, und mit einem Grundkapitale von 6,600,000 
Gulden geſtiftet wurde, begünſtigte die Unternehmungen der Holländer in 
Indien ungemein; ſie vertrieben die Portugieſen aus den meiſten ihrer 
Beſitzungen, errichteten den Mittelpunkt ihrer Herrſchaft in Batavia auf 
Java, und bemächtigten ſich faſt ausſchließlich des indiſchen Handels. Nicht 
zufrieden mit dieſen Errungenſchaften knüpften ſie Verbindungen mit China 
und Japan an und ſtifteten Comptoire auf der Inſel Formoſa, die der 
Hauptmarktplatz für den öſtlichen Theil von Aſien wurde. 

Um die vielfachen Geſchäfte zu erleichtern, die ein ſo ausgebreiteter 
Verkehr mit allen Gegenden der Erde nothwendig herbeiführen mußte, 
ſtifteten die Holländer im Jahre 1609 die Bank von Amſterdam, die ihrer 
Seits ſo weſentlich zum Wachsthum des Glücks, des Reichthums und der 
Wohlfahrt der Niederlande beigetragen hat. In derſelben Epoche waren 
hundert holländiſche Schiffe mit dem Handel nach der Weſtküſte von Afrika 
beſchäftigt; der Oſtſeehandel war faſt ganz in den Händen der Holländer 
und der Wallfiſchfang nahm eine große Zahl ihrer Seeleute in Anſpruch. 
Im Jahre 1621 gründeten ſie eine weſtindiſche Handelsgeſellſchaft, und 
griffen Braſilien an, das damals mit Portugal unter ſpaniſcher Herrſchaft 
ſtand; ſie bemächtigten ſich in der That eines großen Theils dieſes weit— 
geſtreckten Landes, wurden aber im Jahre 1654 wieder daraus vertrieben. 
Drei Jahre früher hatten ſie die Anſiedlung am Vorgebirge der guten 
Hoffnung errichtet. In dem Zeitraume von 1651 bis 1672 hatten die 
ſieben vereinigten Provinzen den Scheitelpunkt ihres Flors erreicht; denn 
die Kriege, die ſie von jetzt an gegen Frankreich führen mußten, brachten 
ihrer politiſchen und Handels-Macht einen harten Schlag bei. 

Wir haben bereits erwähnt, daß gegen das Ende des 15. Jahrhun— 
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derts Englands Handel nur gering war, und die fremden Erzeugniſſe, die 
es verbrauchte, theils von den Italiänern und Niederländern, theils durch 
die Hanſeſtädte und die Portugieſen bezog. Im 16. Jahrhundert erſt fin- 
gen die Städte London, Briſtol und Southampton an, einige Schiffe nach 
den Stapelplätzen der Levante auszurüſten, um daſelbſt die Waaren zu 
holen, die ſie vordem von den Venetianern erhielten; eine levantiſche Han— 
delsgeſellſchaft, die in London geſtiftet worden war, wurde mit dem aus— 
ſchließlichen Betrieb dieſes Handels bevorrechtet und führte ihn mit einem 
ſolchen Erfolg, daß die Venetianer vollſtändig verdrängt wurden. Andere 
engliſche Kaufleute richteten ihre Handels-Unternehmungen nach dem Nor- 
den; ſie fanden den Hafen von Archangel und gründeten Comptoire in 
mehreren Städten Rußlands. Eine ruſſiſche Kompagnie, die 1554 er⸗ 
richtet ward, knüpfte mit Benutzung der Schifffahrt auf der Wolga, Ver— 
bindungen mit Perſien an, mit den Städten Nowgorod, Kaſan und Aſtra— 
chan und dem Kaspi-See, und bezog auf dieſem Wege rohe und verar— 
beitete Seide, Edelſteine und Spezereien aus Indien. Dieſelbe Kompagnie 
bemeiſterte ſich nach und nach, zum Nachtheile der Hanſeſtädte, des Oſtſee— 
handels und ſandte zu gleicher Zeit eine große Menge von Schiffen auf 
den Wallfiſchfang aus. 

Gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts rüſteten die Kaufleute in den 
Städten Briſtol, Portsmouth und Plymouth Schiffe nach den Küſten von 
Afrika aus, um daſelbſt Goldſtaub, Elfenbein und andere Erzeugniſſe zu 
holen; allein dieſe Verbindungen wurden erſt nach der wirklichen Errich- 
tung des Sklavenhandels häufig und einträglich. Mehrere afrikaniſche 
Handelsgeſellſchaften traten in England nach und nach ins Leben, doch 
keine ſchien gedeihen zu wollen; die letzte ging während der Revolution 
auseinander. 

England hatte im 16. Jahrhundert wenig Verbindung mit Amerika. 
Erſt im Anfange des 17. Jahrhunderts errichteten die Engländer eine Nie— 
derlaſſung in der Cheſapeak-Bai, die erſte dauernde Anſiedlung, die ſie in 
der Neuen Welt beſaßen. Die Kolonie, welche ſie in Virginien gründeten, 
wuchs raſch empor, und das verdankte fie der Einführung des Tabaksbaues. 
Ueberhaupt machten die engliſchen Niederlaſſungen auf dem Feſtlande ſo— 
wol, als auf den Inſeln von Amerika Fortſchritte, die der Bewunderung 
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werth find. Dieſe Erſcheinung muß man großen Theils den zahlreichen 
Auswanderungen zuſchreiben, welche durch die Verfolgung der Puritaner 
unter Jakob J. und Karl J., durch die Siege Cromwells über die Königs⸗ 
Partei und die Schottländer, und endlich durch die Reſtauration des Kö— 
nigthums, welche Cromwells Anhänger zum freiwilligen Exile zwang, ver— 
urſacht wurden. Die meiſten Menſchen, die ſich durch dieſe verſchiedenen 
Urſachen genöthigt ſahen, in der Neuen Welt eine Zuflucht zu ſuchen, wa— 
ren der Induſtrie ergeben, ſie waren an ein arbeitſames, hartes Leben ge— 
wöhnt, und eben darum ſehr geeignet, neue Niederlaſſungen zu gründen. 
So nahmen denn auch die engliſchen Pflanzſtädte in Amerika eine Ent- 
wicklung, daß ſeit dem Jahre 1670 der Handel, zu dem fie Veranlaſſung 
gaben, zwei Dritttheile der Kauffahrteiflotte des Mutterlandes be— 
ſchäftigte. So war der Anfang der Vereinsſtaaten. 

Unter der Regierung der Königin Eliſabeth fingen die Handelsver— 
bindungen zwiſchen England und Oſtindien an, die in unſeren Tagen eine 
ſo hohe Stufe der Wichtigkeit erſtiegen haben, und der ſtaunenden Welt 
das merkwürdige, bisher nicht gekannte Schauſpiel einer Geſellſchaft von 
Kaufleuten darbieten, die alle Rechte der Oberherrſchaft über eines der 
größten, bevölkertſten und reichſten Länder der Erde ausübt. Die erſten 
Züge der Engländer nach Oſtindien waren mehr militairiſcher, als kauf— 
männiſcher Tendenz. Sie hatten die Bekämpfung der Portugieſen zum 
Zweck, gaben aber bald zu friedlicheren Ausrüſtungen Veranlaſſung, welche 
Eliſabeth ſehr zu fördern ſuchte, indem ſie Privilegien einer Handelsge— 
ſellſchaft ertheilte, die den Namen der oſtindiſchen Kompagnie annahm. 
Faktoreien wurden allmälig errichtet in Bantam auf Java, zu Surate und 
Maſulipatam auf dem Feſtlande von Vorder-Indien, und in den Staaten 
des Kaiſers von Japan. Beſchützt von dem Groß-Mogul und dem Za— 
morin von Calicut dehnten die Engländer ihren Handel in Indien be— 
trächtlich aus; allein die Bürgerkriege, welche England unter Karl J. zer— 
rütteten, wurden den Geſchäften der oſtindiſchen Kompagnie nicht wenig nach— 
theilig; ihre Agenten, aus den meiſten ihrer Faktoreien vertrieben, flüch— 
teten nach Madras und Bengal, woſelbſt ſie indeß neue Anſiedlungen grün— 
deten, welche einen großen Wohlſtand von der Zeit an erlangten, als die 
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Wiederherſtellung des Königthums England die lang entbehrte Ruhe wie- 
dergegeben hatte. 

Es wird nicht am unrechten Orte ſein, wenn hier einige numeriſche 
Angaben eingeſchaltet werden, die über den Wachsthum des engliſchen Han— 
dels während des 16. und 17. Jahrhunderts einiges Licht verbreiten kön— 
nen. Im Jahre 1534 überſtieg der Werth der ausgeführten Waaren von 
England nicht die Summe von 900,000 Pfd. Sterling. Im Jahre 1612 
belief ſich die Ausfuhr auf 2,090,640 und die Einfuhr auf 2,141,151 Pfd. 
Sterling. Ein halbes Jahrhundert ſpäter, im Jahre 1662, betrug die 
Einfuhr ungefähr das Doppelte, nämlich 4,016,019, und die Ausfuhr 
2,022,812 Pfd. Sterling. Im letzten Jahre des 17. Jahrhunderts führte 
England für 6,788,166 Pfd. Sterling Waaren aus, wozu die Wollen— 
Manufakturen ungefähr die Hälfte geliefert hatten. N 

Auch die Zahl der Schiffe, welche vom engliſchen Handel beſchäftigt 
wurden, nahm raſch zu. Das erſte Schiff, welches im Jahre 1530 nach 
Guinea unter Segel ging, wurde als ein ſehr großes angeſehen, und den— 
noch hatte es nur eine Tragfähigkeit von 250 Tonnen. Zehu Jahre ſpäter 
lagen nur vier Schiffe auf der Themſe, deren Tonnengehalt die Zahl von 
120 überſtieg; um dieſe Zeit kauften die Engländer ihre Handelsfahrzeuge 
in den Häfen der Oſtſee. Von da an ſtieg die engliſche Marine derge— 
ſtalt, daß ſie im Jahre 1582 ſchon aus 135 Kauffahrern beſtand, von de— 
nen mehrere 500 Tonnen zählten. Im Jahre 1615 beſaß der engliſche 
Handel mehr als 600 Segel, einſchließlich der Fahrzeuge, welche zum Koh— 
lentransport dienten; unter ihnen waren 20 Schiffe, die der oſtindiſchen 
Kompagnie gehörten, davon mehrere 1000, 1100 und 1200 Tonnen ent— 
hielten. Im Jahre 1702 rechnete man in den verſchiedenen Häfen von 
England 3281 Schiffe, bewaffnet mit 5660 Kanonen, beſetzt mit 27196 
Mann und im Ganzen 261,222 Tonnen enthaltend. 

Trotz dieſes Wachsthums war im Laufe des ganzen 17. Jahrhunderts 
der Handel der Engländer geringer, als der Handel der Holländer; denn 
dieſe verdankten der Größe ihrer Kapitalien, ihrem Kunſtfleiße, ihrer Aus— 
dauer und der Weisheit ihrer Geſetzgebung eine Ausbreitung der Geſchäfte, 
die faſt größer waren, als die Geſchäfte aller übrigen Nationen Europa's 
zuſammen genommen; ja es ſchien, als wenn die Winzigkeit ihres Landes, 
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verbunden mit den natürlichen Schwierigkeiten feines Bodens, ihrer Thä— 
tigkeit einen größern Schwung verliehen habe. 

Die Geſchichte des Handels von Schottland und Irland im Laufe 
des 16. und 17. Jahrhunderts bietet kein Jutereſſe dar. Schottland er— 
hielt durch die Engländer die meiſten Natur-Erzeugniſſe oder Manufaktur— 
Gegenſtände; die Induſtrie Irlands aber ſeufzte unter dem drückenden Joch 
der engliſchen Regierung. 

Frankreich beſaß im 16. Jahrhundert weder Kapitalien noch die nö— 
thigen Einſichten, welche zu großen Handels-Unternehmungen und ihrer er— 
folgreichen Leitung erforderlich ſind. Es hatte vortreffliche Häfen am 
Ocean wie am Mittelländiſchen Meere, und dennoch keine Marine; es hatte 
großen Luxus, aber deſſen ungeachtet Mangel an Manufakturen. Um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts machte die Seidenfabrikation in Frankreich 
große Fortſchritte, und von da an nahm auch der Ausfuhrhandel beträcht— 
lich zu. Unter der Regierung Ludwig XIV. unterſtützte der Miniſter Col— 
bert aus allen Kräften die Vervollkommnung der Manufakturen jeder Art, 
und ihm verdankt Frankreich den Hauptwachsthum ſeines Handels, der den 
höchſten Punkt ſeiner Wohlfahrt unmittelbar vor der Widerrufung des 
Edikts von Nantes, 1685, erſtieg. 

Wir haben bereits geſagt, daß die Entdeckung des Vorgebirges der 
guten Hoffnung dem Wohlſtande der italiäniſchen Handelsſtädte einen 
furchtbaren Schlag beibrachte, der auf Deutſchland nicht ohne Rückwirkung 
blieb, wo überdem nach Untergang der Hanſe-Macht der Handelsverkehr 
durch die immer mehr überhand nehmende Fürſten-Herrſchaft in den unzäh— 
lig zerſplitterten Territorien zum Krämer-Handwerk herabgeſunken war. 
Nur in den Reichsſtädten erhielt er ſich noch, Dank ſei es den freien 
Formen ihrer Verfaſſung, die indeſſen auch ſowol durch einen innern 
-als äußern Feind immer mehr untergraben wurde. In den nordiſchen 
Staaten, in Dänemark, Schweden und Rußland, war der Handel bis zum 
Ende des 17. Jahrhunderts von geringer Wichtigkeit. Erſt die Eroberun— 
gen Peter I. am Schwarzen und am Baltiſchen Meere waren es, mit der 
Gründung von St. Petersburg, welche den Verbindungen Rußlands eine 
andere Richtung anwieſen, aus der die Ruſſen als eine Handels-Nation 
hervorgingen. 
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15 
Drittes Kapitel. 


Die Forſchungsreiſen im 18. und 19. Jahrhundert. 


Das 18. Jahrhundert ſah die Entdeckungsreiſen nach allen Gegenden 
der Erde ſich vervielfachen. Faſt alle Nationen Europa's verſuchten es 
nach und nach ſich einen Weg nach Indien zu bahnen, theils in nordöſt— 
licher Richtung, theils den nordweſtlichen Weg einſchlagend durch die Hud— 
ſons-Bai. Wir würden die Gränzen unſeres flüchtigen Ueberblicks über— 
ſchreiten, wollten wir in das Einzelne aller Verſuche dieſer Art, die von 
Bering an bis auf Kane, oder von 1728 bis 1855, gemacht worden ſind, 
eingehen; wenn wir alle die Männer nennen wollten, die ſich dabei be— 
theiligt haben, unter denen Englands größter Seefahrer, James Cook, im 
18. Jahrhundert, und ſein nicht minder ausgezeichneter Landsmann John 
Franklin im 19. Jahrhundert Opfer ihres unermüdlichen Eifers geworden 
ſind; wir beſchränken uns auf die Bemerkung, daß der Hauptzweck dieſer 
Expeditionen erſt 1850 erreicht wurde, indem Robert M' Clure feſtſtellte, 
daß es allerdings einen Seeweg im Norden von Amerika giebt, auf dem 
man aus dem Atlantiſchen in den Großen Ocean gelangen kann; allein 
die Natur jener arktiſchen Länder und Gewäſſer iſt nicht von der Art, um 
jemals an eine regelmäßige Bahn für die Schifffahrt nach China und 
Oſtindien denken zu dürfen. Und eben ſo verhält es ſich mit der nordöſt— 
lichen Durchfahrt, die wie jene nordweſtliche von Eisfeldern, die mehr oder 
minder in ewiger Ruhe zu ſtehen ſcheinen, verſperrt iſt. Alle jene Expe— 
ditionen förderten die genauere Kenntniß der nördlichen Küſten von Aſien 
und Amerika und herrliche Früchte zogen alle Zweige der Naturwiſſen— 
ſchaften, aus den Beobachtungen, welche auf dieſen Reiſen angeſtellt wur— 
den. Brandes wurde ihr gründlicher Geſchichtsſchreiber 1855. 

Das kontinentale Auſtralien, von den Holländern entdeckt, ward im 
Laufe des 18. Jahrhunderts durch Engländer näher erforſcht, und die Un— 
terſuchung ſeiner Küſten in den erſten Jahren des 19. Jahrhunderts durch 
Franzoſen vollendet. Jene zahlloſen Inſelreihen und Eilandsgruppen, 
welche gegen Oſten hin das oceaniſche Auſtralien bilden, ſtiegen ebenfalls 


177 


im Laufe des 18. Jahrhunderts vor den Augen der in die Kreuz und in die 
Quere ſegehnden Seeleute gleichſam aus dem Schooße des Meeres empor, 
um die Schranken unſeres geographiſchen Wiſſens immer mehr auszudehnen. 

Unter den Seefahrern des 18. Jahrhunderts, welche hierbei ſeit 1722. 
thätig geweſen, ſind vor Allen zu nennen: der Holländer Roggeveen, die 
Franzmänner Bougainville und Surville, von denen: der vortreffliche Bou— 
gainville der erſte Franzos war, welcher die Erde umſchiffte; die Engländer 
Byron, Wallis, Carteret, und an ihrer Spitze — der unſterbliche Cook, der den 
Reigen der wiſſenſchaftlichen Forſchungsreiſen beginnt, und deſſen Leben es 
darum verdient, näher in Betrachtung gezogen zu werden. 

James Cook entſprang aus niederm Stande, Sein Vater, der eben— 
falls den Vornamen Jakob führte, und ſeiner Mundart nach zu urtheilen 
im Northumberland ſeine Heimath hatte, war ein Bauerknecht, ſeine Mutter 
eine Bauermagd. Aber das Paar war von allen ſeinen Nachbaren hoch 
geachtet ſeiner Rechtſchaffenheit, ſeiner Mäßigkeit und ſeines Fleißes wegen. 
Anfangs ſcheint es in Morton, einem Dorfe in Nord-Riding von Pork— 
ſhire, gewohnt zu haben; dann aber zu Marton in Cleveland, einem klei— 
nen Oertchen in derſelben Grafſchaft, zwiſchen Gisborough und Stokton— 

upon-Trees gelegen. 

Hier, in einer Lehmhütte, von der jede Spur längſt verſchwunden iſt, 
erblickte James Cook, der große Seefahrer und Entdecker, das Licht der 
Welt am 27. Oktober 1728. Er war eins von neun Kindern, von denen 
keins die Aeltern überlebte, außer einer Tochter, Margarethe, von deren 
Lebensverhältniſſen nichts weiter bekannt iſt, als daß fie an einen achtbaren 
Fiſcher und Gaſtwirth, Namens Fleck, in Redcar verheirathet war, und 
ihr Haus die Wohnung ihres Vaters in den letzten Jahren ſeines Lebens 
wurde, das er bis zu dem ſeltenen Alter von faſt 85 Jahren gebracht hat. 
Rührend iſt es, was uns George Colman erzählt: „In dem benachbarten 
Dorfe Kirkleatham (bei Gisborough) lebte um dieſe Zeit (1775) in einer 
freundlichen, wohnlichen Hütte ein höchſt intereſſanter Mann. Seine Ge— 
ſichtszüge hatten durch hohes Alter den Charakter der Ehrwürdigkeit an— 
genommen, und ſein Betragen erhob ſich weit über Dasjenige, welches 
man gewöhnlich bei den Bewohnern eines kleinen Dörfchens findet. Wie 
er dieſe Ueberlegenheit über ſeine Nachbaren erlangte, iſt ſchwer zu jagen, 
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denn er muß von niederm Stande fein. Sein achtzigſter Sommer war 
faft vorüber, und erſt zwei oder drei Jahre vorher hatte er leſen gelernt, 
um den väterlichen Stolz befriedigen zu können, dadurch daß er ſeines 
Sohnes erſte Reiſe um die Welt las! — Er war der Vater des Kapi— 
tains Cook.“ | 

Der Knabe James lernte bei der Schulmeiſters-Frau feines Geburts— 
dorfes leſen. Als er das achte Jahr erreicht hatte, wurde ſein Vater 
Großknecht oder Vogt auf der Meierei Airy Holme, bei Great Ayton, die 
dem Thomas Scottowe, Esgq., gehörte, auf deſſen Koſten James die Orts— 
ſchule beſuchte, in der er ſchreiben und rechnen lerute. In ſeinem drei— 
zehnten Jahre kam James in dem Fiſcherflecken Staiths, ungefähr zehn 
Meilen nördlich von Whitby, bei einem Krämer in die Lehre; allein deſſen 
Beſchäftigungen ſagten den Neigungen des Knaben wenig zu, die ſich von 
jetzt an entſchieden zu einer heftigen Leidenſchaft fürs Seeleben ausbildeten. 
Ein Streit mit ſeinem Lehrherrn brachte ſeinen Entſchluß zur Reife. Er 
brach den Kontrakt und trat auf ſieben Jahre in Dienſt bei den Gebrü- 
dern John und Henry Walker, welche zwei Schiffe für den Kohlenhandel 
zu gehen hatten. Sein gutes Benehmen in dieſem Dienſtverhältniß, und 
der große Eifer, den er entwickelte, um ſich für ſeinen Stand auszubil— 
den, zog bald die Aufmerkſamkeit ſeiner Brotherren auf ihn, die unſern 
Cook in der Folge zum zweiten Befehlshaber eines ihrer Schiffe beför— 
derten. Diejenigen, welche ihn in dieſer Periode ſeines Lebens kannten, 
wollen eben kein hervorragendes Talent an ihm bemerkt haben; allein es 
unterliegt keinem Zweifel, daß ſein Genie in der Küſtenſchifffahrt, dieſer 
bewunderungswürdigen Pflanzſchule des Seemanns, ausgebildet worden iſt, 
und er ihr die Grundlage für ſeine nachmalige Größe zu verdanken ge- 
habt hat. John Walker, einer feiner Brotherren, bemerkt auch: Cook habe 
immer den ehrgeizigen Plan laut werden laſſen, in die königliche Flotte 
zu treten. ö 

Im Frühjahre 1755, als die Feindſeligkeiten zwiſchen England und 
Frankreich ausbrachen, fand in der Themſe ein lebhaftes Matroſen-Preſſen 
Statt. Cook, damals in ſeinem ſiebenundzwanzigſten Jahre, lag zufälliger 
Weiſe auch auf dem Fluſſe. Aufangs wollte er ſich verbergen; allein 
nach einigem Zögern entſchloß er ſich, fein Kohlenſchiff zu verlaſſen und 
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in den Flottendienſt zu gehen, zu welchem Zweck er ſich nach Wapping be- 
gab, woſelbſt er am Bord des Adlers, eines Linienſchiffs von 60 Kanonen, 
unter Kommando des Kapitains Hamer, als Freiwilliger eintrat. Dieſer 
Offizier wurde bald darauf vom Kapitain Hugh Palliſer erſetzt, der Cooks 
ſeemänniſches Geſchick ſofort erkannte, ihm jede Aufmunterung zu Theil 
werden ließ, ihn zum Quartiermeiſter ernannte, und von der Zeit an be— 
ſtändig ſein wohlwollender Gönner geblieben iſt. Aus Dankbarkeit hat 
Cook den Namen dieſes feines Schutzherrn an eine der vielen Eiland— 
gruppen geknüpft, welche von ihm in der Südſee aufgefunden wor— 
den ſind. 

Im Monate Mai des Jahres 1759 wurde James Cook zum Maſter 
der Fregatte Merkur befördert. Dieſes Schiff erhielt Befehl, zur Flotte 
des Sir Charles Saunders zu ſtoßen, der, gemeinſchaftlich mit dem Ge— 
neral Wolf, damals den Krieg in Canada führte und Quebec belagerte. 
Die Dienſte, welche Cook bei dieſer Belagerung durch Aufnahme und Pi— 
lotirung des St. Lorenzſtroms leiſtete, waren von außerordentlichem Nutzen 
und mit nicht geringen Gefahren verknüpft, die ein wilder Feind bereitete. 
Dieſe Dienſte genoſſen auch einer allgemeinen Anerkennung, in Folge deren 
unſer Cook im September deſſelben Jahres von Lord Colville als Maſter 
auf ſein eigenes Schiff, den Northumberland, genommen wurde, mit wel— 
chem er den folgenden Winter auf der Station von Halifax, in Neuſchott— 
land, lag. 

Die Muße, welche unſerm ehemaligen Krämer-Lehrling während dieſer 
Zeit der Dienſt übrig ließ, benutzte er, um die Mängel ſeiner Erziehung 
auszugleichen, und diejenigen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe ſich anzueignen, 
welche dem Seemanns-Handwerk am nothwendigſten ſind. „Hier war es, 
wie ich ihn oft habe erzählen hören,“ ſo ſchreibt Kapitain King, ſein ſpä— 
terer Reiſegefährte, „wo Cook, in einem ſtrengen Winter, zum erſten Mal 
den Euclid las, und ſich dem Studium der Mathematik und Aſtronomie 
ohne alle anderen Hülfsmittel widmete, als diejenigen ſind, welche ihm ein 
Paar veraltete Bücher und ein eiſerner Fleiß darboten.“ Wohl zu mer— 
ken, — Cook hatte bereits das reifere Mannesalter erreicht; er war da— 
mals 31 Jahre alt. Er begleitete Lord Colville im September 1760 nach 
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Franzoſen beſetzten Inſel, und ficherte ſich die Gunſt ihres Statthalters 
durch die Aufnahme des Hafens und der Küſtengegend von Placentia. Zu 
Ende des Jahres 1760 kehrte er nach England zurück und ſchloß den Bund 
der Ehe am 21. December 1762 mit Miß Eliſabeth Batts, einer eben 
ſo geiſtreichen, als liebenswürdigen jungen Dame, in Barking in Eſſex. 

Aber nicht lange genoß er des Glücks der Flitterwochen! Zu Anfang 
des Jahres 1763 mußte er nach Neufundland zurück, um eine Vermeſſung 
dieſer Kolonie einzuleiten, was ihm am 18. April 1764 die Ernennung 
zum Marine-Surveyor, oder hydrographiſchen Vermeſſer, zu Wege brachte, 
in welchem Amte er die folgenden vier Jahre thätig war, dann und wann 
nach England zurückkehrend, um dort im Schooße ſeiner Familie den Winter 
zuzubringen. Cook erforſchte das Innere von Neufundland weiter, als 
es vor ihm geſchehen, und die Karten von dieſer Inſel, welche er auf 
Grund ſeiner Vermeſſungen bearbeitete, zeichneten ſich durch eine Genauig— 
keit aus, die man bis dahin noch nicht gekannt hatte. Während dieſer 
Periode lieferte er auch den Beweis von ſeinen Fortſchritten im Studium 
der praktiſchen Aſtronomie durch die Beobachtung der Sonnenfinſterniß vom 
5. Auguſt 1766, aus der er die geographiſche Länge ſeines Beobachtungs— 
ortes auf Neufundland ableitete, und worüber am 30. April 1767 in der 
Royal Society, d. i. in der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Lon— 
don Bericht erſtattet wurde. 

Um dieſe Zeit war es, wo die Aufmerkſamkeit der geſammten wiſſen— 
ſchaftlichen Welt auf eine Himmels-Erſcheinung gelenkt wurde, deren 
Beobachtung als das wichtigſte Ereigniß im Lebem Cooks angeſehen wer— 
den muß, weil ſein Genie dadurch eine neue Richtung bekam und ſein 
thatendurſtiger Geiſt auf eine Bahn gelenkt wurde, in deren Verfolgung 
er der berühmte Mann und ein Wohlthäter des Menſchengeſchlechts ge— 
worden iſt. Die Kenner und Freunde der Wiſſenſchaften in allen civili— 
ſirten Ländern der Erde ſahen gegen das Ende des ſiebenten Jahrzehends 
im 18. Jahrhundert einer ſehr merkwürdigen Epoche in der Geſchichte der 
Sternkunde mit geſpannter Erwartung entgegen. Der 3. Juni des Jahres 
1769 war der Tag, an welchem der Durchgang der Venus vor der Son— 
nenſcheibe in mehreren, weit von einander entlegenen Gegenden der Erde 
beobachtet werden ſollte, und es hing von dem glücklichen Erfolge dieſer 


181 


Beobachtungen ab, die bis dahin noch nicht bekannte wahre Entfernung 
der Sonne und aller Planeten von der Erde genau kennen zu lernen. 

Um dieſes ſeltene Ereigniß, das erſt 1874 wieder Statt haben wird, 
zur Berichtigung unſerer Kenntniſſe vom Sonnenſyſtem zu benutzen, war 
Seitens der Royal Society der Vorſchlag gemacht worden, ſelbiges auch 
an einem Punkte in Californien beobachten zu laſſen, zu welchem Endzweck 
der engliſche Geſandte in Madrid beim daſigen Hofe um einen Paß für 
ein nach Californien beſtimmtes Schiff anhielt. Die ſpaniſche Regierung 
verſprach den verlangten Paß unter der Bedingung, daß der Aſtronom der 
„allein ſeligmachenden Kirche angehören müſſe,“ weshalb man in London 
einen Italiäner zu dieſem Vorhaben erwählte. Allein der Paß wurde, als 
der Geſandte ſeine Ausfertigung nun wirklich begehrte, von dem Miniſte— 
rio zu Madrid unter dem Vorwande abgelehnt, daß es mit der Staats— 
klugheit der ſpaniſchen Regierung nicht vereinbar ſei, fremde Nationen in 
ihren amerikaniſchen Seehäfen zuzulaſſen, es ſei denn, daß ſolche aus Noth 
dahin geriethen, und daß am wenigſten ſolche Fremde dahin gelaſſen wer— 
den dürften, die vermöge ihres Standes und ihrer Einſichten am fähigſten 
wären, Beobachtungen anzuſtellen, welche bei einem möglichen, künftigen 
Bruch mit Großbritannien und daraus folgenden Kriege die Annäherung 
und Landung der Feinde befördern könnten. 

Dieſe, von Prieſtern der römiſchen Kirche geleitete Politik des Ma- 
drider Hofes hat nach Ablauf kaum eines halben Jahrhunderts Spanien 
um ſeine amerikaniſchen Beſitzungen gebracht! 

No man can be a good reasoner, who is marked by clerical pre- 
judices! . 

Unter den geſchilderten Umſtänden entſchloß man ſich in London, den 
Plan in Beziehung auf Californien ganz fallen zu laſſen, daher auch nicht 
den Italiäner abzuſenden, ſondern an ſeiner Statt einen engliſchen Ge— 
lehrten entweder nach den Marqueſas, oder nach einer der, von dem Hol— 
länder Abel Tasman im Jahre 1642 entdeckten, drei Inſeln Amſterdam, 
Middelburg und Rotterdam abzufertigen. Dieſe Eilande gehören zu dem 
Archipelagus der Freundſchafts-Inſeln, welche man heut zu Tage beſſer 
unter dem einheimiſchen Namen Tonga kennt. Aber um jene Zeit kehrte 
Wallis von ſeiner Entdeckungsreiſe zurück, und dieſer war es, welcher Ta— 
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hiti als den geeignetſten Ort in der Südſee zur Beobachtung des Venus: 
Durchgangs in Vorſchlag brachte, was denn auch definitiv angenommen wurde. 

Die Royal Societh wünſchte einen umſichtsvollen Gelehrten an die 
Spitze des Unternehmens zu ſtellen, und ſchlug dieſerhalb den ſchon da— 
mals bekannten und ſpäter ſo berühmt gewordenen Alexander Dalrymple, 
einen Bruder des großen Alterthumsforſchers Lord Hailes, nicht allein zum 
Führer des wiſſenſchaftlichen Theils des Unternehmens, ſondern auch zum 
Befehlshaber des Schiffes vor, indem ſie ſich auf einen vorhergegangenen 
Fall bezog, wo König Wilhelm III. im Jahre 1689 den Aſtronomen Halley 
zum Kapitain des zu einer Entdeckungsreiſe in den Südatlantiſchen Ocean 
abgefertigten Schiffs Paramour, d. i. die Geliebte, ernannt hatte. Allein 
die Lords der Admiralität wieſen dieſen Vorſchlag aufs Entſchiedenſte zu— 
rück, und Sir Edward, ſpäter Lord Hawke, welcher an der Spitze des 
Collegiums ſtand, erklärte, „ſein Gewiſſen laſſe es nicht zu, irgend ein Kö— 
nigliches Schiff einem Manne anzuvertrauen, der nicht ſeine regelmäßige 
Laufbahn als Seemann gemacht habe.“ Ja, als die Königliche Societät 
bei dieſer Erklärung ſich nicht beruhigen wollte, erwiderte er, „lieber wolle 
er ſich die rechte Hand abhauen laſſen, als daß er einen hierauf Bezug 
habenden Befehl unterzeichne.“ In dieſer Verlegenheit lenkte Sir Philipp 
Stephens, der Sekretair der Admiralität, die Aufmerkſamkeit auf Cook, 
und bezog ſich, zur Unterſtützung ſeiner Empfehlung, auf das Zeugniß von 
Sir Hugh Palliſer, der keinen Augenblick anſtand, ſeinen Einfluß geltend 
zu machen, um ſeinem Schützlinge, zugleich aber auch den Wiſſenſchaften 
nützlich zu werden. 

So wurde James Cook in ſeinem 40. Jahre zum Führer der wich— 
tigſten See-Expedition, wie ſie vor ihm noch nie ausgeführt worden war, 
ernannt, und durch das Patent vom 25. Mai 1768 zum Range eines 
Schiffs⸗Lieutenants in der Königlichen Flotte befördert. Dieſes Unterneh— 
men hat allen folgenden Reiſen, die nun den Charakter wiſſenſchaftlich be— 
gründeter Forſchungen annahmen, bei allen gebildeten Nationen, denen die 
Bahn des Fortſchritts menſchlicher Beſtrebungen nicht verſchloſſen worden 
iſt, zum Muſter gedient. 

Es iſt in dieſem kurzen Abriß der Nachweiſung, wie es gekommen iſt, 
was man von der Erde weiß, nicht Raum genug, um Cooks erſte Expe— 
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dition, und die darauf folgenden zwei Reiſen des großen Seefahrers, im 
Einzelnen zu verfolgen; daher nur einige Andeutungen. 

Cook machte die erſte Reiſe im Schiff Endeavour, die Bemühung. 
Sein Mitgenoſſe in der Beobachtung des Venus-Durchgangs war William 
Green, des berühmten Aſtronomen Bradley Gehülfe auf der Sternwarte 
zu Greenwich. Als Naturforſcher ging ein reicher junger Mann mit, der 
ſchon damals über ein jährliches Einkommen von 7000 Pfd. Sterling ver— 
fügen konnte, der nachmals ſo berühmt gewordene Sir Joſeph Banks, 
welcher von 1778 bis zu ſeinem im Jahre 1820 erfolgten Tode die Präſi— 
dentenſtelle der Royal Society bekleidet hat. Er hatte einen einſichtsvollen 
ſchwediſchen Gelehrten, Doctor Solander, einen Schüler des großen Linné, 
zum Gefährten und Gehülfen, und außerdem einen Sekretair, und zwei 
Zeichner, einen Landſchaftsmaler und einen Zeichner für naturhiſtoriſche 
Gegenſtände, nebſt vier Bedienten, von denen zwei Neger waren, auf ſeine 
alleinige Koſten zu dieſer Reiſe angeworben. Ueberhaupt belief ſich die 
ganze Schiffsmannſchaft, mit Einſchluß der Offiziere und Gelehrten, auf 
85 Perſonen. Am 26. Auguſt 1768 ging die Endeavour von Plymouth 
unter Segel, und warf, nach einer Abweſenheit von faſt drei Jahren am 
12. Juni 1771 in den Dünen die Anker aus. 

Ein Zeitgenoſſe Cooks erzählt uns Folgendes: — „Die ganze Welt 
und das engliſche Volk inſonderheit wartete mit Ungeduld auf die Rückkehr 
dieſes Schiffs, weil man ſich von den Einſichten und dem Fleiße des 
Lieutenants Cook und der Herren Banks und Solander mit Recht große 
Entdeckungen verſprach. In der That hatte ſich das Gerücht von der be— 
vorſtehenden Ankunft dieſer Herren in London kaum verbreitet, als ihnen 
Vornehme und Geringe, Gelehrte und Ungelehrte weit entgegeneilten, um 
eine gerechte Neugierde zu befriedigen. Und als dieſe jo ſehnlichſt erwar— 
teten Perſonen in der Hauptſtadt nunmehr angekommen waren, beſtürmte 
ſie Jedermann mit Beſuchen, mit Fragen, mit Briefen. Der allgemeine 
Gegenſtand des Geſprächs in allen Clubs und Geſellſchaften waren die 
Begebenheiten dieſer Reiſenden, die man einander erzählte, ohne zu wiſſen, 
ob fie wahr oder falſch fein mochten. Banks und Solander wurden gleich 
nach ihrer Ankunft der Königl. Familie vorgeſtellt, und, wie man ſich 
denken kann, ſehr gnädig aufgenommen. Die Folge davon war, daß ſie 
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öfters an den Hof kommen, und die Wißbegierde des Königs in mündlichen 
Erzählungen befriedigen mußten. Hiernächſt ſtatteten ſie den Lords der 
Admiralität ausführlichen Bericht von dem Erfolge ihrer Unternehmung 
ab, und durch dieſe weſentlichen Hinderniſſe wurden ſie abgehalten, die 
Beſuche von Privatperſonen anzunehmen und auf die häufig bei ihnen ein— 
laufenden Fragen zu antworten. Das engliſche Publikum iſt eben nicht 
geduldig und das zeigte ſich in dieſem Falle bald; denn als es nach Ab— 
lauf der erſten vierzehn Tage nicht viel von Dem erfuhr, was es ſehnlich 
zu wiſſen verlangte, ſo fing man an, Herrn Banks öffentlich in den Zei— 
tungen aufzufordern, dem allgemeinen Begehren, etwas Näheres von ihm 
zu erfahren, ein Genüge zu leiſten. Allein dieſer Verſuch lief fruchtlos 
ab; einer Seits hatte Herr Banks wol anderen Leuten, als der ungeſtümen 
Menge, Rede zu ſtehen und Antwort zu geben, andrer Seits hätte er mit 
dem beſten Willen von der Welt, ſelbſt wenn er die Zeit dazu gehabt hätte, 
dem Publikum nichts von den Umſtänden ſeiner Reiſe erzählen können; 
denn alle Perſonen, welche an derſelben Theil genommen, hatten nach ihrer 
Rückkunft den Lords der Admiralität feierlich geloben müſſen, daß ſie ohne 
Vorwiſſen und Bewilligung dieſer Behörde nichts davon bekannt machen 
wollten. Die Zeitungsſchreiber waren alſo gewiſſermaßen gezwungen, 
Märchen von dieſer Reiſe zu erſinnen, und ihren Leſern von Zeit zu Zeit 
aufzutiſchen, um ſie nur bei guter Laune zu erhalten. Man begreift leicht, 
daß unter dieſen ausgeſonnenen Hiſtorien viel ungereimtes und fabelhaftes 
Zeug war, das aber eben der ungeheuerlichen Abenteuerlichkeit wegen vom 
leichtgläubigen Haufen gleichſam mit Wuth ergriffen und deſto lieber ge— 
glaubt wurde!“ 

Cook, der Führer der Expedition, wurde überall, wo er ſich blicken 
ließ, mit Beifalls-Bezeugungen überſchüttet, und Georg III. empfing ihn 
im St. James⸗-Palaſt, wo er dem Monarchen ein Tagebuch der Reiſe mit 
erläuternden Karten und Zeichnungen überreichen durfte. Durch Patent 
vom 29. Auguſt 1771 ward er zum Rang eines Commanders befördert. 

Der Glaube an das Daſein eines ſüdlichen Feſtlandes, von dem man 
ſeit Entdeckung der Südſpitzen von Afrika, Amerika und Auſtralien voraus 
ſetzte, daß es vorhanden ſein müſſe, um den großen Ländermaſſen auf der 
nördlichen Halbkugel das Gleichgewicht zu halten, gab Veranlaſſung zu 
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Cooks zweiter Expedition. Sie beſtand aus zwei Schiffen, der Reſolution, 
unter ſeiner eigenen Führung, und aus dem Adventure, unter Kapitain 
Furneaux, der als zweiter Lieutenant die Erdumſchiffung unter Kapitain 
Wallis mitgemacht hatte. Wales und Bayly waren die Aſtronomen dieſer 
Expedition, der ſich Banks und Solander als Naturforſcher wieder an⸗ 
ſchließen wollten; allein da die Admiralität auf ihre Wünſche hinſichts der 
Ausrüſtung der Schiffe keine Rückſicht nahm, ſo traten ſie zurück, obwol 
Sir Joſeph Banks viele Tauſende von Pfund Sterling für Inſtrumente 
u. dergl. m. ausgegeben hatte. An ihre Stelle trat ein Deutſcher Ge— 
lehrter, Johann Reinhold Forſter und ſein Sohn Georg, der damals 
17 Jahre alt war, denen Cook am Vorgebirge der guten Hoffnung, auf 
Forſters Wunſch, noch den Schweden Sparrmann zugeſellte. Am 17. Juli 
1772 trat die Expedition ihre Reiſe von Plymouth an, und kehrte nach 
einer Abweſenheit von drei Jahren und 18 Tagen am 13. Juli 1775 nach 
Spithead zurück. 

Der Plan zu dieſer nun vollendeten Reiſe hatte an Großartigkeit 
nicht ſeines Gleichen in der Geſchichte der maritimen Unternehmungen auf— 
zuweiſen, und nie zuvor war eine Expedition mit größerer Geſchicklichkeit 
und Ausdauer geleitet worden, ohne jedoch das vermuthete Feſtland in der 
ſüdlichen Halbkugel ausfindig zu machen. Zur Belohnung für dieſe großen 
Dienſte wurde Cook am 9. Auguſt 1775 zum Poſtkapitain, und drei Tage 
darauf zum Kapitain im Greenwich-Hoſpital ernannt, d. i. zu einer Stel⸗ 
lung, welche ihm die Mittel darbot, den Ueberreſt ſeiner Tage in ehren— 
voller und ſorgenloſer Ruhe zu verleben. Im Februar 1776 nahm ihn 
die Königliche Societät einſtimmig zu ihrem Mitgliede auf, und verlieh 
ihn bald nachher für eine Abhandlung, worin er die Mittel auseinander 
ſetzte, deren er ſich bedient hatte, um ſeine Schiffsmannſchaft auf der lan— 
gen und gefahrvollen Seereiſe bei guter Geſundheit zu erhalten, die Copley— 
Medaille. 

Während Cook die ſüdliche Hemiſphäre durchforſchte, war Kapitain 
John Phipps, nachmals Lord Mulgrave, im Jahre 1773 nach den arkti— 
ſchen Gewäſſern abgefertigt worden, um zu unterſuchen, in wiefern es mög— 
lich ſei, gegen den Nordpol vorzudringen. Ward gleich dieſe Expedition 
nicht mit dem Erfolge gekrönt, den man ſich davon verſprochen hatte, ſo 
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ſchmeichelte man ſich in London mit der Hoffnung, doch endlich längs des 
nördlichen Randes von Amerika einen ſchiffbaren Weg zwiſchen dem Atlan— 
tiſchen und dem Stillen Ocean zu entdecken. Man beſchloß zu 8 End⸗ 
zweck eine neue Reiſe auszurüſten. 8 

Lord Sandwich, der damals die Geſchäfte der Admiralität leitete, be— 
eilte ſich, Cooks Rathſchläge zur Ausrüſtung dieſer Expedition einzuholen. 
Er lud ihn zu Tiſche, gemeinſchaftlich mit Sir Hugh Palliſer und 
Mr. Stephens, dem Sekretair der Admiralität. In der Diskuſſion, die 
hier beim Glaſe Kerez und Port Statt fand, wurde die Wichtigkeit des 
Unternehmens, der Vortheil, den es für Wiſſenſchaft und Schifffahrt haben 
werde, und das ſchöne Feld für Auszeichnung und Ehre in ſo lebhaften 
Farben gemalt, daß der große Entdecker, in hohem Grade aufgeregt, dem 
Lord zuletzt zu Füßen fiel und ihn flehentlich bat, ihm ſelbſt das Kom— 
mando der Expedition zu übertragen. Sein thätiger, nie raſtender Geiſt 
ſcheint auf die ihm bereitete Ruhe und Zurückgezogenheit, wie ehrenvoll 
und vortheilhaft ſie auch war, doch mit einem gewiſſen Gefühl des Miß— 
behagens geblickt zu haben, und wir ſehen ihn, kaum zurückgekehrt von 
ſeiner zweiten Reiſe, daran denken, neuen Gefahren, aber auch neuen Er— 
folgen entgegen zu gehen. Cooks Anerbieten entſprach durchaus den im 
Geheimen gehegten Wünſchen feines edlen Gönners und wurde ohne Zö⸗ 
gern mit größter Freude angenommen. Cook wurde demgemäß am 9. Fe⸗ 
bruar 1776 wieder zum Kapitain der Reſolution ernannt, und Kapitain 
Clerke unter ſeinen Befehlen zum Führer der Discovery befördert, eines 
Schiffs von 300 Tonnen, das genau eben ſo ausgerüſtet wurde, als es die 
Adventure auf der vorigen Reiſe geweſen war. 

Die nordweſtliche Durchfahrt, aber nicht von Oſten, ſondern von 
Weſten her ſollte Cook ſuchen, d. h. er ſollte vom Großen Ocean aus 
einen ſchiffbaren Weg nach dem Atlantiſchen Meere erforſchen, und zu die— 
ſem Endzweck ums Vorgebirge der guten Hoffnung nach Neuſeeland, und 
von dort aus gerades Weges nach den Geſtaden von Neu-Albion an der 
Nordweſtküſte von Amerika ſegeln, dieſe im Parallel von 459 Nordbreite 
gewinnen und längs derſelben bis zum 65.“ ſteuern, wo er, wie es in ſei⸗ 
nen Inſtruktionen wörtlich hieß: „ſehr ſorgfältig nach ſolchen Flüſſen oder 
Küſteneinſchnitten (inlets) zu ſuchen und ſie zu erforſchen habe, welche von 
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einer beträchtlichen Ausdehnung erfcheinen und deren Richtung nach der Hud— 
ſons- oder Baffins-Bai hinweiſen möchten, und wenn ſich die Gewißheit, 
oder auch nur die Wahrſcheinlichkeit einer Waſſerverbindung nach den zu— 
vor genannten Buchten darböte, die äußerſten Bemühungen anzuwenden, 
um durch dieſe Paſſage vorzudringen.“ Gelänge ihm dieſes nicht im erſten 
Sommer, ſo ſollte er im Peterpaulshafen, auf Kamtſchatka, überwintern 
und im folgenden Frühjahre feine Beſtrebungen nach einer Durchfahrt in 
den Atlantiſchen Ocean erneuern. 

Vermittelſt einer Parlamentsakte, welche im Jahre 1745 durch beide 
Häuſer ging, war eine Belohnung von 20,000 Pfd. Sterling jedem nicht im 
Königsdienſt ſtehenden Schiffe zugeſagt worden, dem die Entdeckung eines 
aus der Hudſons-Bai in den Stillen Ocean führenden Seeweges gelingen 
ſollte. Dieſe Akte erhielt jetzt zur Aufmunterung der Schiffsmannſchaften 
die Erweiterung, daß die großartige Prämie auch auf die Fahrt vom 
Stillen Oceane her, ſo wie inſonderheit auf die gegenwärtige Unternehmung 
Anwendung finden ſollte. 

Um Cook in die Hand zu arbeiten, wurde ein Schiff nach der Baffins— 
Bai abgefertigt, um an den weſtlichen Ufern derſelben eine Oeffnung zu 
ſuchen, die in den Stillen Ocean leiten könnte; allein Lieutenant Young, 
dem das Kommando dieſes Schiffs anvertraut war, kam zurück, ohne etwas 
ausgerichtet zu haben. 

Cook iſt von dieſer dritten ſeiner denkwürdigen Unternehmungen nicht 
zurückgekehrt. Er hat das Ziel ſeines thatenreichen Lebens auf dem von 
ihm entdeckten Hawaii Archipelagus gefunden, den er die Sandwich -Inſeln, 
nach ſeinem Gönner, dem erſten Lord der Admiralität, genannt hat. Der 
14. Februar 1779 iſt der Tag, welcher die britiſche Marine eines ihrer 
ehrenwertheſten Mitglieder, die Reihen der britiſchen Entdecker, ja der Ent— 
decker aller Nationen, ihres würdigſten Vertreters und eines Vorbildes für 
alle Zeiten beraubt hat. Auf den Gedächtnißtafeln der Geſchichte der 
geographiſchen Entdeckungen ſteht Cooks Name zunächſt bei den Namen 
Vasco's de Gama und Chriſtophs Columbus. Cook fiel unter den Schlä— 
gen aufgeregter Wilden! | 

Die Nachricht von feinem Tode verbreitete eine tiefe und allgemeine 
Trauer in ganz Europa und die ehrenvollſten Auszeichnungen wurden ſei— 
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nem Gedächtniß nicht blos in feinem Vaterlande, auch im Auslande zu 
Theil. Die Königliche Societät zu London ließ eine goldene Denkmünze 
ſchlagen, auf deren Avers das Bruſtbild ihres verſtorbenen Mitgliedes mit 
der Umſchrift ſtand: Jac. Cook, Oceani Investigator Acerrimus; auf dem 
Revers Britanniens Sinnbild, das Ruder auf einer Erdkugel geſtützt, mit 
den Worten: Nil Intentatum nostri liquere; unter dem Bruſtbilde die 
Worte: Reg. Soc. Lond. Socio suo; und unter der Britannia: Auspieiis 
Georgii III. Dieſe Medaille iſt nur in fünf Exemplaren ausgeprägt wor: 
den. Das Haupt-Exemplar, welches Cooks Wittwe überreicht wurde, hat 
dieſe, nebſt der Copley-Medaille, dem britiſchen Muſeum vermacht. Der 
König ſetzte der Wittwe eine jährliche Penſion von 185 Pfd. Sterling aus, 
die fie vom 15. Februar 1779 bis an ihr Lebensende bezogen hat, und 
bewilligte jedem der Söhne Cooks ein Jahrgeld von 25 Pfd. Seiner Fa— 
milie ward ein Wappen verliehen, deſſen Haupt-Figur ſeine großartigen 
Thaten verſinnlichte. 

Sir Hugh Palliſer errichtete auf feinem Landgute in Buckinghamſhire 
ſeinem alten, lieben Freunde ein Denkmal; 1812 ſetzten die Gemeinde— 
glieder von Marton ſeinem Gedächtniſſe eine Marmorplatte in der Kirche 
des Orts, wo er das Sakrament der heiligen Taufe empfangen hatte; ein 
ſchöner, 51 Fuß hoher Obelisk ward zu Cooks Ehren im Jahre 1827 auf 
dem Berge von Casby bei Rosberry Topping errichtet; die Offiziere des 
engliſchen Schiffs Blonde, unter Kommando des Kapitain Lord Byron, 
errichteten an der Stelle, wo der Leichnam des großen Seefahrers von 
den Hawaiianern verbrannt worden war, ein zehn Fuß hohes eichenes 
Kreuz mit einer Inſchrift, die in wörtlicher Ueberſetzung alſo lautet: — 
„Geweiht dem Andenken an Kapitain James Cook, von der Königlichen 
Flotte, welcher dieſe Inſeln im Jahre unſeres Herrn 1778 entdeckte. 
Dieſes beſcheidene Denkmal iſt von feinen kameradſchaftlichen Landsleuten 
errichtet im Jahre unſeres Herrn 1825.“ Zwölf Jahre nachher hat der 
Kapitain H. W. Bruce, Befehlshaber des Königsſchiffs Imogene, ſeinem 
großen Landsmanne ein zweites Denkmal auf Hawaii geſetzt. Bei den 
Ruinen eines Moral, an einer der verkrüppelten Kokospalmen, welche an 
dem unheilvollen Morgen des 14. Februar 1779 von engliſchen Flinten— 
kugeln durchlöchert wurde, hat er eine Kupferplatte mit folgender Inſchrift 
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befeftigt: — „In der Nähe dieſer Stelle fiel Kapitain James Cook, von 
der Königlichen Flotte, der berühmte Erdumſchiffer, welcher dieſe Inſeln 
entdeckte im Jahre des Herrn 1778. Sr. Majeſtät Schiff Imogene, den 
17. Oktober 1837.“ 

Wenige Reiſende werden Hawaii verlaſſen, ohne eine Pilgerfahrt zu 
der Stelle zu machen, wo der Entdecker dieſes Archipelagus ſein Leben 
aushauchte, und viele bringen als Reliquie ein Stückchen des dunkeln Lava— 
felſens mit heim, auf dem er ſtand, als er den Todesſtoß empfing. Dem 
Kapitain Bruce gelang es, auf Hawaii den Dolch zu erwerben, welcher 
dem koſtbaren Leben des Kapitain Cook ein Ziel ſetzte; dieſe mörderiſche 
Waffe, die Cook ſelbſt ſeinem Mörder geſchenkt hatte, und ſich ſeltſamer 
Weiſe durch einen Zeitraum von ſechszig Jahren unter den Bewohnern der 
Sandwich-Inſeln erhalten hat, iſt im Britiſchen Muſeum niedergelegt worden. 

Von Perſon war Cook robuſt und von echt angelſächſiſchem Schlage 
über ſechs (engl.) Fuß groß. Sein Kopf war verhältnißmäßig klein, ſein 
Geſicht aber voll Leben, Feuer und Ausdruck, obwol ſeine ſtarken Augen— 
brauen ihm einen Anſtrich von Düſternheit und Strenge verliehen. Cooks 
Auge, braun von Farbe und nicht groß, hatte, obwol es lebendig und 
durchdringend war, unter gewöhnlichen Umſtänden einen freundlichen 
und unendlich wohlwollenden Blick. Das dunkelbraune Haar trug er 
nach der Mode ſeiner Zeit in einen Zopf gebunden. Seine Konſtitu— 
tion war ſtark und geeignet, die größten Mühſeligkeiten zu ertragen; er 
war ſehr mäßig und ſein Magen konnte ohne Beſchwerde die gröbſten 
Speiſen verdauen. In ſeinem Umgange war er unbefangen, doch zurück— 
haltend, ſelbſt bis zur Schüchternheit. Seine Unterhaltung zeichnete ſich, 
wie es bei allen wahrhaft großen Männern der Fall iſt, durch eine lie— 
benswürdige Beſcheidenheit aus; dabei war ſie aber lebhaft und voll An— 
muth; zuweilen jedoch ſchien er gedankenvoll zu ſein, über eigene Beſtre— 
bungen brütend und ſcheinbar unter dem Druck einer geiſtigen Ermüdung, 
wenn er aufgefordert wurde, über etwas Anderes zu ſprechen. Seinem 
großen Vorgänger Columbus gleich hatte Cook eine etwas heftige Ge— 
müthsart; doch von ihm wie von dem Entdecker der Neuen Welt haben 
die Zeitgenoſſen gejagt, daß der Lebhaftigkeit des Temperaments das Gleich— 
gewicht gehalten wurde durch ein Gemüth voll Wohlwollen und Edelmuth. 
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Samwell, der Arzt der Discovery, der die Kataſtrophe von Cooks Tode 
als Augenzeuge beſchrieben hat, ſagt von ihm: — „Er war geliebt von 
ſeinen Untergebenen, die auf ihn als auf einen Vater blickten und ſeine 
Befehle mit Luſt und Liebe ausführten; das Vertrauen, welches wir in ihn 
ſetzten, war unerſchütterlich, unſere Bewunderung für ſeine großen Talente 
kannte keine Gränzen und unſere innigſte Achtung für die trefflichen Eigen— 
ſchaften ſeines Gemüths war eben ſo aufrichtig als herzlich.“ 

Wenige ſeiner Tage waren der Ruhe des Privatlebens gewidmet; 
allein obwol ihn das Geſchick zu oft ſeinem Familienkreiſe entriß, ſo hat 
es doch nicht viele Männer gegeben, die als Gatte und Vater einen lie— 
benswürdigern Charakter entwickelt haben. Sein häusliches Stillleben war 
zwiſchen dem Unterricht und den Spielen ſeiner Kinder und dem Studium 
ſeiner Lieblings-Wiſſenſchaften, — Schifffahrtskunſt, Aſtronomie und Ma— 
thematik, getheilt. Die Zeichenkunſt trieb er mit Leidenſchaft, doch fand 
er wenig Geſchmack weder an anderen Künſten, der Dicht- und der Kunſt 
der Töne, noch an den verſchiedenen Beſchäftigungen des Landlebens. 

Cook hatte ſechs Kinder, von denen drei in zartem Alter ſtarben. Einer 
ſeiner Söhne widmete ſich dem geiſtlichen Stande, zwei dagegen traten in 
die Fußtapfen des Vaters, aber nur einer erreichte das Mannesalter. 
Dieſer Sohn, ebenfalls mit Vornamen James, war ein Ebenbild ſeines 
Vaters in Kühnheit, Unerſchrockenheit und Pflichttreue. Als er von Poole 
abſtieß, um ſich an Bord der Kriegsſloop Spitfire, deren Befehlshaber 
er war, zu begeben, warnte man ihn und rieth ihm, den Sturm, der eben 
wüthete, abzuwarten: — „Wol ſtürmt es hart,“ gab er zur Antwort, „doch 
iſt mein Boot mit tüchtigen Jungens bemannt, und hat ſchon ſtärkern 
Stürmen Trotz geboten, und es verlangt mich, an Bord zu ſein.“ Dieſes 
Verlangen hat er mit dem Leben bezahlt; das Boot wurde von dem to— 
benden Meere verſchlungen, keiner von der Mannſchaft gerettet. 

Die Wittwe des großen Seefahrers überlebte ihren Gatten länger, 
als ein halbes Jahrhundert, das letzte ihrer Kinder über vierzig Jahre. 
Die Erinnerung an den ſchmerzlichen Verluſt all ihrer Lieben ſchwand nie 
aus ihrem Gedächtniß; ja gegen das Ende ihres Lebens ſtellte ſie an ge— 
wiſſen Tagen des Jahres eine einſame Trauerfeier an, bei der gotteg- 
dienſtliche Gebräuche vorherrſchend waren. Sie ſtarb im Jahre 1835, 
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am 13. Mai, in einem Alter von 94 Jahren. Ihr Leichnam ward in 
einem Gewölbe der Kirche St. Andreas des Großen in Cambridge bei— 
geſetzt, wo ihre Söhne James und Hugh begraben liegen. Von ihrem 
anſehnlichen Vermögen, das von Gerichtswegen zu 60,000 Pfd. Sterling 
veranſchlagt wurde, vermachte ſie der genannten Kirche ein Legat von 
1000 Pfd. Sterling mit der Aufgabe, daß von den Zinſen dieſes Kapitals 
das Denkmal, welches ſie ihrer Familie errichtet hat, ſtets in gutem Stande 
erhalten werde; daß der Küſter eine jährliche Renumeration für die Auf— 
ſicht dieſes Monuments empfangen und der Ueberreſt jährlich am St. Tho— 
mastage unter fünf arme und bejahrte Frauen, Bewohner des Kirchſpiels, 
die aber aus der Kirchenkaſſe keine Uunterſtützung beziehen, zu gleichen 
Theilen vertheilt werden ſolle. Dieſes Denkmal, von dem es nicht be— 
kannt iſt, wann es errichtet worden, beſteht aus grauem, weißem und 
blauem Marmor und führt in engliſcher Sprache folgende Inſchrift: — 


„Zum Gedächtniß des Kapitains Jacob Cook, von der Königl. Flotte, eines 
der berühmteſten Seefahrer, deren ſich das gegenwärtige und frühere Zeitalter 
rühmen können; welcher von den Einwohnern von Hawaii (Owhyhee), im 
Stillen Ocean, am 14. Februar 1779, im 51. Jahre ſeines Alters, erſchlagen 
wurde. — Des Herrn Nathaniel Cook, welcher mit dem Linienſchiff, der Don— 
nerer, unter Kommando des Kapitains Boyle Walſingham, in einem der furcht— 
barſten Orkane, im Oktober 1780, 16 Jahre alt, unterging. — Des Herrn 
Hugo Cook, vom Chriſt⸗Collegio zu Cambridge, welcher am 21. Dezember 1793, 
im Alter von 17 Jahren ſtarb. — Des Jakob Cook, Esg., Commander in der 
Königlichen Flotte, welcher am 25. Jannar 1794, im 31. Jahre aus dieſem 
Leben ſchied, als er von Pool nach der Kriegsſloop Spitfire, die er komman— 
dirte, fuhr. — Der Eliſabeth Cook, welche am 9. April 1771, 4 Jahre alt, 
ſtarb. — Des Joſeph Cook, welcher am 13. September 1768, 1 Monat alt, 
ſtarb; des Georg Cook, der am 1. Oktober 1772, im Alter von 4 Monaten, 
ſtarb. — Sämmtliche Kinder des zuerſt genannten Kapitains Jakob Cook, von 
Eliſabeth Cook, die ihren Gatten 56 Jahre überlebte und aus dieſem Leben 
ſchied am 13. Mai 1835 auf ihrem Landſitz Clapham, in Surrey, im 94. Jahre 
ihres Alters. Ihre ſterblichen Reſte ſind beigeſetzt, mit denen ihrer Söhne 
Jakob und Hugo, im Mittelſchiff dieſer Kirche.“ 


Die großen Charakterzüge von Cooks Geiſt waren Kraft und Aus— 
dauer. Mit dieſen Eigenſchaften, und von einem achtungswerthen Ehr— 
geize angefeuert, gelang es ihm, unter dem Geräuſch und den Beſchwerden 
eines anſtrengenden Dienſtlebens, nicht allein die ſeinem Stande erforder— 
lichen Kenntniſſe auf eine Weiſe ſich anzueignen, die ſelten ihres Gleichen 
hat, ſondern auch die Mängel einer ſehr unvollkommenen Erziehung zu be— 
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jeitigen, und ſich zu einer ausgezeichneten Stellung in der Republik der 
Gelehrten, der gebildeten Geiſter überhaupt, empor zu ſchwingen. Nach— 
dem er das 31. Jahr erreicht hatte, widmete er ſich, wie ſchon erwähnt, 
in den wenigen Mußeſtunden, die ihm der Dienſt übrig ließ, dem Stu— 
dium der Mathematik und Aſtronomie, ohne die Anleitung eines Lehrers 
in Auſpruch zu nehmen; und unter ähnlichen Verhältniſſen brachte er es 
ſehr weit in der Zeichenkunſt, zu jenen Studien wie zu dieſer Beſchäfti— 
gung, nur die ihm von der Natur verliehenen Gaben mitbringend. Das 
literariſche Talent und die Kenntniſſe, welche er in den Beſchreibungen 
ſeiner erſten und zweiten Reiſe entwickelt hat, werden für ewige Zeiten ein 
Gegenſtand der Bewunderung ſein, wenn man die wenige Gelegenheit er— 
wägt, die ihrem Verfaſſer zu ſeiner Ausbildung in der Stiliſtik und den 
Wiſſenſchaften dargeboten ward. Seine geiſtige Thätigkeit fand auf allen 
ſeinen Reiſen nie eine Schranke; unerſchütterlich war die Ausdauer, mit 
der er einmal Begonnenes zu vollführen ſtrebte; nichts konnte ihn ab— 
halten, die einmal betretene Bahn zu verlaſſen; ſelbſt eine gefährliche 
Krankheit, von der er auf der zweiten ſeiner großen Forſchungsreiſen 
befallen wurde, und die ihn dem Rande des Grabes nahe brachte, ver— 
mochte es nicht, ſein Streben im Suchen nach dem ſüdlichen Kontinente aufzu— 
halten. Sein Muth und ſeine Entſchloſſenheit waren unbeſiegbar, ohne daß 
ſie in Verwegenheit, oder gar in Tollkühnheit ausarteten; und ſeine Selbſt— 
beherrſchung ließ ihn niemals im Stiche. Mit ſchneller Faſſungskraft be— 
gabt, war ſein Geiſt unerſchöpflich an Hülfsmitteln und ſeine Entwürfe 
wurden durch eine Kühnheit und Eigenthümlichkeit bezeichnet, welche ein 
Bewußtſein von großer Gemüthskraft verrathen. 7 
Es läßt ſich mit Recht ſagen, daß kein anderer Seefahrer die Gränzen 
des erdkundlichen Wiſſens ſo weit ausgebreitet hat, als es durch Cook ge— 
ſchehen iſt. Die Frage wegen eines großen ſüdlichen Feſtlandes, welche 
mehr als zwei Jahrhunderte aufs Lebhafteſte verhandelt worden war, 
glaubte er vollſtändig erledigt zu haben. Und darin ſtimmte ihm ſein 
Reiſegefährte Forſter mit allen Zeitgenoſſen bei; allein die Reiſen, welche 
die Smith, die Bellingshauſen, die Weddell, die Wilkes, die Dumont 
d'Urville, und vor Allen James Roß ſeit den zuletzt vergangenen vierzig 
Jahren in die Regionen jenſeits des antarktiſchen Polkreiſes unternommen 
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haben, laſſen das Vorhandenſein größerer Landmaſſen um den Südpol ver— 


muthen, geben aber auch den Beweis, daß dieſe Länder zur Zeit von 


Cooks denkwürdiger Reiſe von Eisfeldern mehr als je verſperrt ge— 
weſen ſind. 

Cook hat zuerſt die Oſtküſte von Auſtralien auf einer Erſtreckung von 
mehr, als 2000 geographiſchen oder 500 deutſchen Meilen kennen gelehrt; 
er hat die nördliche Gränze dieſes Kontinents beſtimmt und den Euro— 
päern die Kenntniß der lange verloren geweſenen Meerſtraße, welche der 
Spanier Luis Vaez de Torres gefunden hatte, wiederhergeſtellt, wiewol 
er ſich herbeiließ, ihr den Namen ſeines Schiffs Endeavour beizulegen. 
Er hat den Irrthum der Meinung aufgedeckt, daß Neuſeeland eine der 
nördlichen Spitzen des „Unbekannten Südlandes“ ſei; er hat die vor ihm 
unbekannte öſtliche Begränzung dieſes Doppelinſellandes ans Licht gebracht, 
und die Geſtade deſſelben umſchifft. Cook iſt es geweſen, der die Arbeiten 
von Quiros und ſpäterer Seefahrer im Archipelagus der Neuen Hebriden 
vervollſtändigt und zuerſt eine genaue Karte von den Küſten dieſer Inſeln 
aufgenommen hat. Er entdeckte Neu-Caledonien, mit einer einzigen Aus— 
nahme die größte Inſel in der ſüdlichen Hälfte des Stillen Oceans. Er 
erforſchte die Tiefen des Südatlantiſchen Oceans, machte uns mit dem, in 
deſſen höheren Breiten gelegenen Sandwichslande bekannt, beſtimmte die 
Lage von Kerguelens Inſel, ſuchte die faſt vergeſſene Isla grande von 
Laroche, und nahm die ſüdlichen Geſtade des Feuerlandes mit einer Treue 
auf, welche zur damaligen Zeit nicht ihres Gleichen kannte. Während 
dieſer Schifffahrten ſchnitt Cook zwei Mal den antarktiſchen Polkreis und 
erreichte eine höhere Südbreite, als irgend ein früherer Reiſender. Er 
unterſuchte den Tonga-Archipelagus und den der Marqueſas-Inſeln, von 
denen keiner ſeit Tasmans und Mendana's Tagen beſucht worden war, 
und vermehrte außerordentlich unſere Kenntniß von der Lage und den Er— 
zeugniſſen dieſer Inſelgruppen, von ihren Bewohnern, deren Sitten und 
Gebräuchen. 

Die Oſtern- oder Edward Davis' Inſel, welche Byron, Wallis, 
Carteret und Bougainville vergebens geſucht hatten, entging ſeinen Nach— 
forſchungen nicht. Er erweiterte in großem Maaße unſere Kenntniſſe von 


dem Archipelagus der Niedrigen Inſeln und vollendete die Eutdeckung der 
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Geſellſchafts-Inſeln. In anderen Gegenden der Südſee brachte er eine 
Menge Eilande ans Licht, ſo Norfolk, Botany, Pines, Palmerſton, Sa— 
vage, Hervey, Mangia, Watiu, Otakutaia, Turtle, Tubouai und die Weih— 
nachts-Inſel. Längs der nordweſtlichen Küſte von Amerika brachte er zur 
Kenntniß derſelben in Einem Jahre mehr zu Stande, als die Spanier 
innerhalb zweier Jahrhunderte geleiſtet hatten. Außer der Berichtigung 
vieler Mißgriffe früherer Reiſenden beſtimmte er die Breitenausdehnung 
der Meerenge, welche Aſien von der Neuen Welt ſcheidet, und beantwor— 
tete ſo eine Frage, die Bering unerörtert gelaſſen hatte. Hier den nörd— 
lichen Polkreis ſchneidend, wie er den ſüdlichen gekreuzt hatte, kam Cook 
auch auf dieſer Stelle weiter, als irgend einer ſeiner Vorgänger; und mehr 
als 3 Jahrhundert hat im Strom der Zeiten untergehen müſſen, bevor 
man weiter gegen den Südpol vorgedrungen, als es durch ihn geſchehen 
iſt; und ein gleicher Zeitraum iſt verfloſſen, bevor unſere Kenntniß von 
der amerikaniſchen Küſte über den äußerſten Punkt, bis wohin er vor— 
drang, ausgedehnt worden iſt; dort gegen Süden durch Weddell, hier gegen 
Norden durch Otto von Kotzebue und Adalbert von Chamiſſo. 

Zu den letzten und größten von Cooks Entdeckungen gehören die Sand— 
wichs-Inſeln, oder der Hawaii Archipelagus, den er in ſeinem plötzlich ab— 
brechenden Tagebuche gleichſam mit Seher-Gabe ſehr richtig alſo bezeich— 
net: — „Obſchon die neueſte Entdeckung, doch ins vieler Beziehung die 
wichtigſte, welche bisher von Europäern im Umfange des Stillen Oceans ge— 
macht worden iſt.“ | 

Man würde Coof in keiner Weiſe richtig erkennen, wollte man feine 
Verdienſte nur nach der Zahl, der Ausdehnung und der Wichtigkeit der 
Länder abwägen, womit er die Erdkarte bereichert hat. Ein ausgezeich— 
neter Erdumſchiffer franzöſiſcher Nation, Dumont d'Urville, hat ſehr rich— 
tig bemerkt, daß Cooks Arbeiten eine neue Aera in den geographiſchen 
Wiſſenſchaften hervorgerufen haben. Nicht wie ſeine Vorgänger begnügte 
er ſich damit, das Vorhandenſein neuer Länder zu verkünden, er zeichnete 
auch die Streckung und Geſtalt ihrer Küſten und beſtimmte ihre Lage mit 
einer Genauigkeit, die ſelbſt mit den verbeſſerten Inſtrumenten und ver— 
vollkommneten Beobachtungs-Methoden unſerer Tage kaum überboten wird. 
Während in den geographiſchen Längenbeſtimmungen von Byron und deſſen 


195 


unmittelbaren Nachfolgern große Irrthümer, und noch größere in denen 
der früheren Reiſenden entdeckt worden ſind, hat jeder ſpätere Seefahrer 
Zeugniß ablegen müſſen von der Genauigkeit der Cookſchen Beſtimmungen. 
Noch im Jahre 1815 ward Cooks Karte der ſüdlichen Geſtade des Feuer— 
landes von einem großen Kenner hydrographiſcher Dinge, dem Admiral 
Burney, als der beſte Seemanns-Wegweiſer für jene Gegenden bezeichnet. 
Von einer Jugend-Arbeit, von Cooks Karte der Geſtade von Neufundland, 
ſpricht ein ſpäterer Vermeſſer dieſer Inſel, der Kapitain Bullock, in Aus— 
drücken wärmſten Lobes. Ohne der ehrenvollen Zeugniſſe der Crozet, der 
Lapérouſe, der Kruſenſtern und anderer Seefahrer und Hydrographen, 
die nach Cook die Südſee beſchifft haben, ausführlich zu erwähnen, möge 
hier nur an die Worte d'Urville's erinnert werden, der unſern Cook den 
„Begründer der echten Geographie des Großen Oceans“ nennt, indem 
er hinzufügt, daß „diejenigen, welche nach ihm dieſelben Gegenden beſucht 
haben, auf kein anderes Verdienſt Anſpruch zu machen vermögen, als auf 
das, ſeine Arbeiten mehr oder minder vervollkommnet zu haben.“ Zahl— 
reiche Zeugniſſe von nicht geringerm Gewicht ſind der Genauigkeit ſeiner 
Volks⸗, Sitten- und Länder-Beſchreibungen gezollt worden. Ellis, einer der 
gründlichſten Kenner Polyneſiens, bemerkt, ein achtjähriger Aufenthalt auf den 
Geſellſchafts- und Sandwichs⸗Inſeln habe ihn befähigt, vertraut zu werden 
mit den Volksſitten und Gebräuchen, welche Cook in ſeinen Reiſeberichten 
beſchreibt, und er ſei überraſcht geweſen von der Treue, mit der ſie gleich— 
artig geſchildert worden ſind. In den Schlüſſen, die er zieht, hab' er ſich 
manchmal geirrt: aber in der Beſchreibung Deſſen, was er geſehen und 
gehört habe, wallte durch und durch ein Grad der Genauigkeit vor, wel— 
cher ſelten, wenn überhaupt jemals, in gleich ausführlichen und ſpeciellen 
Beſchreibungen übertroffen werde. 

So groß auch die Erweiterungen ſind, die durch Cook den geographi— 
ſchen Wiſſenſchaften zu Theil geworden, ſo werden ſie dennoch vielleicht an 
Nutzen und Wichtigkeit übertroffen durch ſeine Entdeckung der Kunſt, den 
Seemann während langer Reiſen, auf dem Waſſer ſchwimmend und nur 
den Himmel über ſich, bei guter Geſundheit zu erhalten. In der That, 
hätte er nur dieſe eine Entdeckung gemacht, ſelbſt dann würde er das 
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Lob und die Dankbarkeit des Menſchengeſchlechts auf die gerechteſte Weiſe 
in Anſpruch nehmen dürfen. | 

Mehr als unbillig würde es aber auch jein, wollte man die unermeß— 
lichen Verdienſte überſehen, welche Cooks Begleiter auf ſeinen zwei erſten 
Reiſen, Sir Joſeph Banks, Solander und die beiden Forſter, ſich erwor— 
ben haben. Inſonderheit iſt es laut zu verkünden, daß Sir Joſeph, der 
durchgebildete Gelehrte auf dem Felde der phyſikaliſchen Erſcheinungen, 
indem er mit Aufwendung ſeiner anſehnlichen Geldmittel, Cooks erſter Ex⸗ 
pedition ſich anſchloß, der wiſſenſchaftlichen Reiſen der Begründer gewor— 
den iſt, die nicht allein das Auffinden neuer Landſtriche, ſondern vor allen 
Dingen die Unterſuchung von Land und Meer nach ihren natürlichen Eigen— 
ſchaften, überhaupt die Erforſchung der Phyſik der Erde und der geſell— 
ſchaftlichen Verhältniſſe ihrer Bewohner zum Ziele haben. Kaum dreißig 
Jahre nach Sir Joſephs Erdumſchiffung hat ein anderer junger Mann, 
voll Eifers für die Erweiterung des Wiſſens von den Naturkräften und der 
Kenntniß des Menſchen in allen Zonen, und gleichfalls mit Aufopferung 
ſeines ihm angeſtammten mütterlichen Vermögens, die Bahn ſeines großen 
Vorgängers mit noch größerem Erfolge betreten! Wir meinen den Mann, 
der als ehrwürdiger, aber immer geiſteskräftiger Greis noch unter uns 
lebt und ſeit länger, als einem halben Jahrhundert das Vorbild geweſen 
iſt für bereits heimgegangene Geſchlechter und es fortwährend iſt für den 
jungen Anwuchs der Naturforſcher und für alle kommende Geſchlechter. 
Iſt es nothwendig, dieſen nur nach Wahrheit dürſtenden Geiſt bei Namen 
zu nennen? Kennt nicht die ganze Mitwelt einen Alexander von Humboldt! 

Noch ein anderer, wichtiger Geſichtspunkt bleibt übrig, von dem aus 
Cooks Reiſen betrachtet werden müſſen, den nämlich, daß der große See— 
fahrer in Verbindung mit ſeinen naturforſchenden Genoſſen, die Macht und 
den National-Reichthum der europäiſchen Reiche und vorzüglich feines Va— 
terlandes vermehrt hat, dadurch, daß er neue Felder zu Handels-Unter— 
nehmungen öffnete, daß er vorher unbekannte Hülfsquellen der Volks— 
Wohlfahrt erſchloß und die Gränzen der Territorial-Beſitzungen der, nicht 
mit Unrecht, ſtolzen Britannia erweiterte. Die Geſtade von Neu-Süd— 
Wales, die von Cook zuerſt erforſcht wurden, ſind der Sitz einer großen 
und blühenden Anſiedlung geworden, die an Ausdehnung, Wohlergehen und 
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Hülfsquellen täglich zunimmt und weitere Niederlaffungen in anderen Kü— 
ſtenſtrecken des Continents von Auſtralien hervorgerufen hat. Neuſeelands 
Häfen werden von Englands Kauffahrteiflotten beſucht, und britiſche 
Niederlaſſungen ſind an verſchiedenen Buchten dieſes Inſellandes gegründet 
worden; die Schätze ſeines Pflanzenreichs, ſeine Bäume, ſein Flachs, die— 
nen mit zur Ausrüſtung der britiſchen Kriegsflotten. Cooks Entdeckungen 
an der nordweſtlichen Küſte von Amerika haben den ergiebigen Pelzhandel 
hervorgerufen, und die Sandwichs-Inſeln ſind ein ſo großer Handelsmarkt 
geworden, daß es nöthig ward, Conſular-Agenten in ihrer Hauptſtadt zu 
beſtellen. Der ſüdliche Große Ocean iſt überall der Tummelplatz zahl⸗ 
reicher Wallfiſchfänger, die mit einer ergiebigen Fiſcherei beſchäftigt ſind 
und ihren Proviant auf den fruchtbaren Inſeln einnehmen, deren verſchie— 
dene Häfen und Buchten von Cook zuerſt erforſcht wurden. Selbſt die 
nackten Felſen vor Neu-Süd-Georgien, die er auf feiner zweiten Reife auf- 
fand, ſind weit davon entfernt geblieben, unergiebig zu ſein; man glaubt, 
daß ſie, außer den Häuten der Phoken, nicht weniger als 30,000 Tonnen 
Thran auf den Londoner Weltmarkt geliefert haben. Auch die Kerguelens 
und Deſolation-Inſel haben ihren kaum geringern Antheil an dieſem wichtigen 
Handelsartikel, und man rechnet, daß Schiffe von mehr als 2000 Tonnen 
Tragfähigkeit und 200 bis 300 Seeleute in dieſem Verkehr jährlich be— 
ſchäftigt geweſen ſind. 

Während der civiliſirten Welt in Europa und Amerika, und mittelbar 
auch den aſiatiſchen und afrikaniſchen Erdtheilen, ein Gewinn ſo vielfacher 
Art aus den Reiſen des berühmten Seefahrers, deſſen Leben hier kurz 
geſchildert wurde, erwachſen iſt, haben die Länder und Nationen, die durch ihn 
bekannt geworden ſind, gleicher Weiſe eine reiche Aernte gehabt; und es 
iſt tröſtlich zu erwägen, daß die Beſorgniſſe, welche er in wohlwollender 
Geſinnung hegte, „man habe gerechte Urſache, die Inſelbewohner zu be— 
klagen, daß ſie von unſeren Schiffen aufgefunden worden,“ glücklicher 
Weiſe nicht in Erfüllung gegangen ſind. Die Arbeiten der frommen Män— 
ner, die in dem engliſchen Schiffe Duff ausſegelten, um die Worte des 
Heils auf den „Inſeln des Meeres“ zu verkünden, ſind, obſchon lange 
ohne Erfolg, endlich mit dem Segen Gottes begnadigt worden. Auf allen 
Hauptgruppen der Inſeln des Stillen Oceans iſt der Götzendienſt aus— 
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gerottet, und mit ihm find es die finfteren Verbrechen und die viehiſchen 
Laſter der Eingebornen. Jene Vertilgungskriege, in denen Gnade durch— 
aus unbekannt war, und weder Geſchlecht noch Alter vor der tobenden 
Wuth des Siegers Schutz gewährte, haben aufgehört, und die grauenvollen 
Menſchenopfer mit dem noch blutigerm Kindermord, der auf den Eiland— 
fluren des Stillen Meeres in einer faſt unglaublichen Ausdehnung herrſchte, 
haben ihre Endſchaft erreicht. Friede, Ordnung und Ruhe ſind auf den 
Südſee-Inſeln eingebürgert; nicht wenige der Gebräuche und Bequemlich— 
keiten des europäiſchen Lebens haben ihren Einzug gehalten, chriſtliche 
Schulen und Kirchen ſind errichtet worden und wiſſenſchaftliche wie Kennt— 
niſſe des Kunſtfleißes haben bereits ein weites Feld der Verbreitung gefun— 
den. So iſt es auf den Societäts-, jo auf den Sandwichs- und vielen an- 
deren Inſeln. Honolulu, die Hauptſtadt des Hawaii-Archipelagus, hat das 
Anſehen einer europäiſchen Stadt; ihr Hafen iſt der Sammelplatz, der 
Erfriſchungsort der Seefahrer zwiſchen den weſtlichen Küſten der Neuen, 
und den öſtlichen Küſten der Alten Welt; hier weht die engliſche und 
amerikaniſche Flagge friedlich neben der ſpaniſchen, franzöſiſchen, preußiſchen 
und tahitiſchen Flagge, während die Flagge von Hawaii in den Häfen von 
China, der Philippinen, Kamtſchatka's, Amerika's, der Neuen Hebriden 
und Auſtraliens geflattert hat.“) 

So eilt die chriſtliche Geſittung auf den Südſee-Inſeln mit Rieſen⸗ 
ſchritten ihrem Ziele, der Erkenntniß des wahren Gottes entgegen, — Rieſen— 
ſchritte, wenn man erwägt, daß noch nicht achtzig Jahre ſeit der Entdeckung 
der Hawaii-Gruppe verfloſſen find. So große Erfolge berechtigen zu jagen, 
daß James Cook, ein Werkzeug in der Hand des Weltregierers, ein Wohl— 
thäter des Menſchengeſchlechts geweſen iſt! 


*) Es iſt der Anmerkung vielleicht nicht unwerth, daß in dem Dorfe Klein-Glinik, 
bei Potsdam, ein Sandwichs-Inſulaner, Namens Maitay, lebt, welcher an Bord des 
Preußiſchen Seehandlungsſchiffs Prinzeß Louiſe, unter Commando des Kapitains Harmßen, 
im Jahre 1829 nach Europa gekommen iſt. Beim Chef des Seehandlungs-Inſtituts, 
dem Staatsminiſter Rother, im Dienſt, iſt er, nach deſſen Ableben, auf die Königliche 
Pfauen⸗Inſel gekommen, woſelbſt er im Maſchinenhauſe der Waſſerkunſt Beſchäftigung hat. 
Seiner Mutterſprache noch mächtig ſpricht Maitay, außer dem Engliſchen, das Deutſche 
ziemlich geläufig. Er hat eine Deutſche zum Weibe genommen und aus dieſer Ehe iſt 
ein Sohn entſprungen, der den Geſichtstypus und die Farbe des Südſee-Inſulaners trägt. 
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Zahlreich find die wiſſenſchaftlichen Reiſen, welche ſeit Cook und jeit- 
dem die Südſee-Inſeln in den Kreis der chriſtlichen Geſittung gezogen, 
durch den Großen Ocean und längs ſeiner Küſten unternommen worden 
ſind. Alle ſeefahrenden Nationen der civiliſirten Erde haben daran Theil 
genommen. Es würde zu weit führen, ſie alle hier namhaft zu machen, 
um ſo mehr, als Das, was man heutiges Tages von dieſem Theile der 
Erde weiß, auf ihren Berichten beruhet. Nur einige der hervorragendſten 
Namen mögen genannt werden, wie Broughton, Vancouver, Flinders mit 
Brown, King, Beechey, Fitzroy mit Darwin unter den Engländern; La— 
perouje, Dentrecaſteaux und Roſſel, Baudin mit Péron, Freycinet, Du— 
perrey, Dumont d'Urville unter den Franzoſen; Malaspina und Buſta— 
mante unter den Spaniern; Kruſenſtern, Otto von Kotzebue zwei Mal, 
und Lütke unter den Ruſſen; Wilkes von der Flotte der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Von allen dieſen Reiſenden, deren Liſte noch 
ſehr weit verlängert werden kann, nimmt Lapeérouſe die Theilnahme des 
Menſchenfreundes ganz beſonders in Anſpruch. Ludwig XVI., der nur das 
Glück und den Ruhm ſeines Volkes wollte, der es zu ſeiner Lebens- und 
Herrſcheraufgabe gemacht hatte, all' das Unheil, was ſeine Vorfahren auf 
dem Throne über das ſchöne Frankreich gebracht haben, wieder auszuglei— 
chen, dieſer Märtyrer einer entſittlichten Vergangenheit und ſeines ver— 
derbten Zeitalters, dieſer König, deſſen Kenntniſſe in der Geographie und 
Phyſik der Erde eben ſo ausgebreitet, als tief begründet waren, er ſelbſt 
hatte den Plan zu Lapérouſe's Unternehmung entworfen. Einige wiſſenſchaft— 
liche Ergebniſſe dieſer Reiſe ſind bekannt geworden; allein das Ende dieſes 
gelehrten Seefahrers und ſeiner kühnen Gefährten iſt eines von den 
Myſterien des Grabes. Das kleine Eiland Wanikoro, im Stillen Ocean, 
hat ihren Schiffbruch geſehen; doch an welcher unwirthbaren Küſte ſie ihren 
letzten Seufzer ausgehaucht haben, das weiß allein Gott der Herr! 

Afrika, — dieſer Erdtheil, der ſchon den Alten das Reich des Wun— 
derbaren war, und es auch heut zu Tage noch iſt, — unzugänglich durch 
die Geſtaltung ſeines Küſtenſaumes, ermangelnd der tiefen Buchten und 
mittelländiſchen Meere und der großen Ströme, bedeckt mit ungeheueren 
Wüſteneien, welche den Zugang zu den Kulturländern verſperren, ſchmach— 
tend unter erſtaunlicher Hitze und der Ungeſundheit des Klima, bewohnt 
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von rohen und ſelbſt wilden Völkern, die nur zum Theil zur Erkenntniß 
des Einen Gottes gelenkt worden ſind unter der Fahne des Propheten 
von Mecca, deſſen religiöſer Fanatismus mehr als bei anderen Völkern 
der mohammedaniſchen Welt in ihr Herz gezogen iſt, — dieſer Erdtheil 
ſtellt faſt unüberſteigliche Hinderniſſe den Reiſenden entgegen, die ſein In— 
neres zu entdecken ſtreben. Deſſen ungeachtet haben die Unternehmungen 
dieſer Art, welche ſeit dem 18. Jahrhundert gemacht worden ſind, die Be— 
griffe ſehr geläutert und vermehrt, welche uns die Schriftſteller des Alter— 
thums und die Araber des Mittelalters über Afrika hinterlaſſen haben. 
Den Südrand des Erdtheils haben Kolbe, Sparrmann, Le Vaillant, 
Barrow, Lichtenſtein, Campbell, Burchell, Moodie, Steedmann, Smith, 
Alexander u. m. a. erforſcht, denen ſich die Heilandsboten angeſchloſſen 
haben, die von den verſchiedenen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften in 
England, Frankreich und Deutſchland ausgeſandt worden ſind, um den 
bildſamen Völkern des Bitſchuana-Congo-Stammes, der ſüdafrikaniſchen 
Völkerfamilie überhaupt, das Evangelium des Herrn zu verkünden. Aegypten, 
Nubien und Habeſch wurden durch die Reiſen eines Bruce, Browne, Lord 
Valentia, Salt, Bankes, Caillaud, Drovetti, Waddington, Yanburry, Ro— 
jellini, Hoskins, Champollion, Wilkinſon, Legh, Beke, Ruſſegger, Rüppell, 
Gobat u. m. a., und das zuerſt genannte Land durch den romantiſchen 
Kriegszug der Franzoſen näher bekannt, welcher, obwol in politiſcher, wie 
militairiſcher Hinſicht ein abenteuerlicher Streich, wenigſtens das Gute gehabt 
hat, daß die Gelehrten, die ſich im Troß des Heeres befanden, das Dunkel, 
von dem Aegypten umſchleiert war, gelüftet und alle ſpäteren Unterſuchungs— 
Reiſen angebahnt haben. Der Anführer dieſes Zuges, als er ſah, daß 
die Sache ſchief ging, nahm Reißaus, ließ ſeine Soldaten im Stich und 
kehrte nach Frankreich zurück, wo er, ſtatt als feiger Deſerteur die Kugel 
vor den Kopf von Rechtswegen zu empfangen, ein Verräther an der Re— 
publik und ein Uſurpator des Staatsregiments wurde, der als mächtigſter 
Soldaten-Kaiſer ſeit Untergang des Römiſchen Reichs zehn Jahre lang die 
europäiſche Erde verheert und mit Menſchenblut getränkt hat, bis er, end— 
lich überwältigt und als vogelfreies Wild gehetzt und eingefangen, die an 
der Menſchheit begangenen ungeheuerlichen Frevel in einem Käfig auf 
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St. Helena's Felſen-Eiland ſechs Jahre lang abgebüßt und einen jammer- 
vollen Tod gefunden hat. So endete Napoleon Bonaparte 1821! 

Die Landſchaften des nördlichen Afrika, von den Ufern des Nilſtro— 
mes bis zu den Säulen des Herkules, wurden ſeit 1720 durch Mouette, 
Windhus, Shaw, Lampriére, Pairet, Desfontaines, Jackſon, Keating, Ali 
Bey, d. i. Badia, Maggil, Blaquiere, Tully, Della-Cella, Minutoli, Pa- 
chot, Beechey, Graͤberg, und ſind ſeit 1830, dem Zeitpunkte der militairiſchen 
Beſetzung Algiers durch die Franzoſen, von ihren Offizieren und unter 
Waffen⸗Schutz von Gelehrten, namentlich von Rozet, Berard, Dorte de 
Teſſan, Saint-Hippolyte, Delcambre, Bernier de Maligny, Tartareau, 
Franconnière, Prebois, Sir Grenville Temple, Hanneger, Wagner, Hein— 
rich Barth u. v. a. ſehr ſorgfältig unterſucht worden. | 

Die Erforſchung von Inner-Afrika iſt das Hauptziel der Reifen gewe— 
jen, die von der afrikaniſchen Aſſociation in London“) veranſtaltet worden ſind. 
Die Reiſen von Ledyard, Lukas, Houghton, Mungo Park und Hornemann, 
welche auf Koſten dieſer Geſellſchaft unternommen wurden, haben die 
Kunde von Afrika anſehnlich bereichert. Die Expedition des Kapitains 
Tuckey, der den Zaire eine Strecke hinauffuhr, und die Reiſe von Bow— 
dich nach dem Lande der Aſhanties, die Reiſen von Ritchie und Lyon nach 
Fezzan, ſo wie der merkwürdige Zug der Reiſenden Oudney, Denham und 
Clapperton von den Küſten des Mittelländiſchen Meeres nach dem Sudan, 
endlich die darauf folgenden Reiſen von Clapperton und den Brüdern 
Lander von der Guineaküſte nach den weſtlichen Gegenden des Sudan, 
alleſammt auf Befehl der engliſchen Regierung unternommen, haben Länder 
und Völker aufgeſchloſſen, die uns bisher faſt ganz unbekannt waren. In 
die Fußtapfen dieſer kühnen Männer, von denen die wenigſten die euro— 
päiſche Heimath wiedergeſehen haben, ſind in unſerer Zeit die Richardſon, 
die Overweg, die Barth, die Vogel getreten. Die beiden zuerſt genannten 
ruhen ebenfalls in afrikaniſcher Erde; Barth iſt heimgekehrt, 1855; Eduard 
Vogel weilt noch in Afrika als wiſſenſchaftlicher Pionier der Länder dies— 
ſeits des Aequators. Dieſe Namen erſchöpfen nicht die lange Liſte der 
Männer, welche ſich durch ihre Reiſen um die Kenntniß des Innern von 


*) Sie wurde 1788 geſtiftet, und hat ſich mit der im Jahre 1830 geſtifteten König⸗ 
lichen geographiſchen Geſellſchaft zu London, bald nach deren Gründung, verſchmolzen. 
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Nordafrika verdient gemacht haben; noch viele andere wären zu nennen, 
gebräche es hier nicht an Raum, der eben noch Platz läßt für die Namen 
Laing und Caillé; dieſe zwei Reiſenden erreichten lange vor Barth die 
geheimnißvolle Stadt Timbuktu! | 

Das Innere von Afrika jenſeits des Aequators iſt das Ziel vieler 
Unternehmungen, welche vom Vorgebirge der guten Hoffnung und von 
der Oſtküſte her angeſtrebt werden. Unter dieſen Beſtrebungen zeichnen 
ſich vor allen die der Heilandsboten der evangeliſchen Kirche, wie eines 
Livingſton, Kraft, Rebmann, Ehrhardt u. a. m., aus. Aber auch die mo- 
derne Wanderung eines ackerbautreibenden Volks, der Boeren (ſprich Bu— 
ren) oder Bauern, der Nachkommen der holländiſchen Anſiedler am Vor— 
gebirge der guten Hoffnung, welche die Wohnſtätten ihrer Altvordern ver— 
laſſen haben, um eine, von der engliſchen Colonial-Regierung unabhängige, 
ſelbſtſtändige Staatsgeſellſchaft auf den Hochebenen von Südafrika zu 
gründen, wird ſehr weſentlich beitragen, die europäiſche Geſittung unter 
den Autochthonen des Tafellandes zu verbreiten, und demnach die geogra— 
phiſche Kenntniß bisher unbekannter Gegenden in den Kreis des Wiſſens 
zu ziehen, wie das ſchon vielfältig geſchehen iſt. 

Den Ruſſen und Engländern, die über ausgedehnte Gebiete in Aſien 
herrſchen, verdanken wir die vorzüglichſten Entdeckungen, welche im Laufe 
des 18. und 19. Jahrhunderts in dieſen Gegenden der Erde gemacht wor— 
den ſind. Hier iſt unendlich viel geſchehen, namentlich in Indien, ſeit 
1815, nachdem die wiſſenſchaftlich Gebildeten unter den Beamten der dor— 
tigen engliſchen Regierung die Arbeiten zum Muſter genommen, mit denen 
ein Alexander von Humboldt die phyſikaliſche Geographie der Neuen Welt 
verherrlicht hat. Später, 1820, hat dieſer große Gelehrte, den aſiatiſchen 
Boden innerhalb der Gränzen der ruſſiſchen Herrſchaft ſelbſt betreten und 
die wichtigſten Aufklärungen über die innerſten Gegenden des aſiatiſchen 
Hochlandes gegeben. Vorderindien, nahe in ſeiner ganzen Ausdehnung, iſt uns 
gegenwärtig faſt eben ſo genau bekannt, als Deutſchland, Frankreich u. ſ. w., 
Dank ſei es den Beſtrebungen der Beamten und Agenten der indobritiſchen 
Regierung, deren Zahl ſo groß iſt, daß man blos mit ihren Namen zwei 
Seiten füllen könnte. Die Geſandtſchaften von Calcutta an die Höfe der 
benachbarten Fürſten, und die Kriege, welche die oſtindiſche Compagnie zu 
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beſtehen gehabt hat, haben weſentlich dazu beigetragen, uns in den Beſitz 
intereſſanter Nachrichten über Perſien, Kabul, Tübet, die Reiche Ava, Siam, 
China u. ſ. w. zu ſetzen. Um die Kenntniß des Chineſiſchen Reichs hat 
ſich die Jeſuiten-Miſſion des 18. Jahrhunderts unverwelkliche Lorbeern 
erworben. Zahlreiche Arbeiten, beſonders eines Raffles, eines Crawfurd 
und der niederländiſchen Naturforſcher, wie Reinwardt, Blume, Müller, 
Haßkarl Junghuhn u. v. a. haben fo viel Treffliches geliefert, daß der Kenntniß 
des Südoſtens von Aſien kaum etwas zu wünſchen übrig bleibt, was auch von 
Japan zu ſagen iſt, über welches verſchloſſene Inſelreich Siebold ein helles 
Licht verbreitet hat. In den vorderaſiatiſchen Ländern, die an das Mit— 
telländiſche, das Schwarze und Rothe Meer und den Perſiſchen Meerbuſen 
gränzen, ſind unzählige Reiſende aller Nationen thätig geweſen, um den 
Schleier, der ſie bedeckte, zu lüften, was den größten Erfolg für die geogra— 
phiſche Kenntniß dieſer Länder gehabt hat, aber auch für Aufhellung ihrer 
urälteſten Geſchichte, die in den heiligen Schriften des Judenthums und 
der Chriſtenheit dunkel und myſtiſch niedergelegt iſt. Ninive und Babylon, 
von denen wir in der Bibel leſen, ſind aus ihren Trümmern nach Jahr— 
tauſenden vor unſeren Augen im 19. Jahrhundert wieder erſtanden, und 
der heilige Boden, auf dem der Gottmenſch gewandelt, iſt von einer zahl— 
reichen Schaar frommgläubiger Pilger, aber auch unbefangener Beobachter, 
unter denen ein Ludwig Burckhardt, ein Edward Robinſon mit Elias Smith, 
ein Schubert vorzugsweiſe zu nennen ſind, dem wiſſenſchaftlichen Bewußtſein 
näher gebracht worden. Arabien hat an einem Karſten-Niebuhr einen noch 
unübertroffenen Schilderer gefunden, womit jedoch nicht geſagt ſein ſoll, 
daß ſpätere Reiſende, davon der neueſte der Schwede Wallin iſt, nicht 
ebenfalls Anerkennung verdienen! 

Amerika, obwol der jüngſte Welttheil in unſerer Erdkunde, iſt uns 
dennoch gegenwärtig weit beſſer bekannt, als es Aſien und Afrika ſind. 
Während drei Jahrhunderte haben Spanier und Portugieſen, die Herren 
des größten Theils von Südamerika, jeden Fremdling von ihren Gränzen 
entfernt gehalten, und ſich ſelbſt kaum die Mühe gegeben, ihre Beſitzungen 
kennen zu lernen. Aber ſeit dem Ende des 18. Jahrhunderts haben Hum— 
boldt und Bonpland, Prinz Maximilian von Neuwied, Eſchwege, Spix und 
Martius, Pöppig, d' Orbigny, Prinz Adalbert von Preußen, Burkhart 
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u. m. a., fo wie viele Engländer, welche an dem Unabhängigkeits⸗Kampfe 
der ſüdamerikaniſchen Staaten gegen das ſpaniſche Mutterland Theil ge— 
nommen, oder in Folge dieſes Kampfes in dieſe Länder gekommen ſind, 
die ausführlichſten Nachrichten über die Natur und den moraliſchen Zu— 
ſtand von Mexico, der Tierra Firma, von Braſilien, Neu-Granada, Bue— 
nos-Ayres, Chili u. ſ. w. mitgetheilt, namentlich Alexander von Humboldt, 
der Heros der Reiſenden im 19. Jahrhundert, der als der zweite Ent— 
decker des vormals ſpaniſchen Amerika angeſehen werden muß, und daher 
unmittelbar neben Chriſtoph Colombo ſeine Stelle verdient. 

Was die nördliche Hälfte der Neuen Welt anbelangt, ſo veranlaßte 
das bewunderungswürdige Wachsthum des Gebietes und der Bevölkerung 
der Vereinigten Staaten Reiſe⸗Unternehmungen nach allen Richtungen. Im 
Norden von den britiſchen Beſitzungen begränzt, im Süden von dem vor— 
mals ſpaniſchen Gebiete in Mexico, außerdem angezogen durch die uner— 
meßlichen Vortheile, welche der Miſſiſſippi, einer der Rieſenſtröme der 
Erde, und ſeine Zuflüſſe, der Entwicklung und Nationalwirthſchaft eines 
neuen und unermüdlichen thätigen Volks darbieten, mußten ſich die Ver— 
einigten Staaten in weſtlicher Richtung ausdehnen und vergrößern. Ihre 
Regierung hat den Lauf des Miſſiſſippi, des Miſſouri, des Rothen Fluſſes, 
des Arkanſas, des Petersfluſſes, überhaupt das geſammte ungeheuer große 
Stromgebiet des Miſſiſſippi, jo wie den Lauf des Columbia-Stroms, das 
Felſengebirge, die Tafelländer auf der Weſtſeite deſſelben und das 
Schneegebirge von Californien mit der größten Sorgfalt und Genauigkeit 
unterſuchen und ausforſchen laſſen, wobei ſich in allerneueſter Zeit die 
Frémont, die Emory und ſehr viele andere wiſſenſchaftliche Pioniere ganz 
beſonders ausgezeichnet haben, und das dominirende Reich der Neuen Welt, 
das kaum ein Alter von achtzig Jahren zählt, hat ſeine weſtliche Gränze 
bis an die Küſten des jenſeitigen, des Großen Oceans vorgeſchoben, wo ihm 
in Californien eine neue Goldgrube eröffnet worden iſt. Der Norden von 
Nordamerika iſt uns ſeit den verſchiedenen Verſuchen, welche auf Befehl 
der engliſchen Regierung zur Findung der nordweſtlichen Durchfahrt ge— 
macht wurden, ebenfalls beſſer bekannt geworden. Sie haben endlich, wie 
bereits oben erwähnt wurde, die nördliche Begränzung des vierten Erd— 
theils, bis auf eine Kleinigkeit der Küſtenerſtreckung, feſtgeſtellt, und nach⸗ 
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gewieſen, daß dem Continente dort ein, aus einer großen Menge von In— 
ſeln beſtehender Archipelagus vorgelagert iſt, der indeſſen faſt das ganze 
Jahr hindurch durch Eisbrücken mit dem Feſtlande verbunden iſt. Auch 
die Ruſſen ſind für ihren Antheil am nordweſtlichen Amerika nichts weni— 
ger als unthätig geweſen; auch ihnen verdanken wir werthvolle Beiträge 
zur dortigen Länder- und Völkerkunde. 

Blicken wir dann noch auf die Lücken, welche in der Geographie von 
Aſien, Afrika und Amerika auszufüllen ſind. 

Zunächſt ſind die Nachrichten, welche wir über China und die inner— 
aſiatiſchen Länder beſitzen, die dieſem großen Reiche des Oſtens unter— 
worfen ſind, noch ſehr unvollſtändig, trotz der werthvollen Arbeiten, die 
von den Jeſuiten in dem großen Werke Duhalde's und in den vortreff— 
lichen Letires edifiantes u. ſ. w. überliefert worden ſind, trotz der gelehrten 
Unterſuchungen der Chineſen, welche uns im Laufe des 19. Jahrhunderts 
durch die Ueberſetzungen der Klaproth, Remuſat, Julien, der Hiacinth, 
Timkowsky, Neumann, näher bekannt geworden, und trotz der Reiſeberichte 
von Europäern, denen es Stellenweiſe gelungen iſt, Tritte und Blicke ins 
Innere des verſchloſſenen Reichs der Chineſen zu thun. Wahrhafte Ent— 
deckungen bleiben noch immer zu machen in dem Raume, welcher das Indo— 
britiſche Reich in Aſſam von dem Schneelande des hintern Tübet und von 
der chineſiſchen Gränze des Pün nan trennt, eben ſo in den oberen und 
mittleren Gegenden des Halbinſellandes jenſeits des Ganges, die erſt theil— 
weiſe von europäiſchen Reiſenden erforſcht ſind. Das große Land, welches 
der Amur⸗Strom bewäſſert, gehört ebenfalls auf die Liſte der unbetretenen 
Länder, und nicht minder verdienen eine genauere Unterſuchung die Hin— 
terländer an der Süd⸗ und Oſtküſte von Arabien. Endlich find im Indi— 
ſchen Archipelagus Borneo und Celebes, theilweiſe auch Sumatra, mehr 
oder weniger, und in dem weiter gegen Oſten gelegenen Binnengürtel des 
oceaniſchen Auſtraliens, die Inſel Neu-Guinea und der Archipelagus der 
Louiſiade noch ſehr unvollkommen bekannt. Dieſe Länder bilden zwar nur 
einen kleinen Theil von Aſien und Auſtralien, aber mehrere unter ihnen 
ſtehen in Betreff ihrer natürlichen Reichthümer keiner Gegend der Erde. 
an Wichtigkeit nach, was indeſſen von dem auſtraliſchen Feſtlande, trotz 
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des Goldreichthums, den die neueſte Zeit in den ſüdöſtlichen Gegenden 
ſeiner Küſtenlandſchaft aufgedeckt hat, nicht zu ſagen iſt. 5 

Afrika bietet das größte Feld für neue Entdeckungen dar; der ganze 
Raum dieſes Erdtheils zwiſchen Bornou und den nördlichen Gränzen der 
britiſchen Beſitzungen am Vorgebirge der guten Hoffnung und der, in der 
Organiſation begriffenen neuen Bauern-Republik der holländiſchen Wandrer, 
kann als völlig unbekannt angeſehen werden. Einige Reiſenden haben zwar, 
wie oben erwähnt, den Verſuch gemacht, ins innere Hochland einzudringen, 
aber dieſe Züge find vereinzelt unde von kurzer Ausdehnung geweſen, fo 
daß man mit Recht ſagen kann, daß Innerafrika noch eben ſo zu entdecken 
iſt, als das Innere des kleinſten Feſtlandes der Erde, Auſtralien. Wir 
haben ſchon oben der Hinderniſſe gedacht, die ſich der Erforſchung des afri— 
kaniſchen Erdtheils entgegenſtellen, die ſich für Auſtralien in noch höherm 
Grade darbieten. Ihrer ungeachtet ſehen wir die Bahn der kühnen Ent— 
decker in beiden Kontinenten nicht verlaſſen; kaum hat ſich in Europa die 
ſchmerzliche Kunde verbreitet, daß einer aus ihrer Reihe ein Opfer ſeines 
Eifers geworden ſei, und ſofort findet ſich ein neuer — Wagehals, der 
bereit iſt, zum Beſten des geographiſchen Wiſſens ſein Leben aufs Spiel 
zu ſetzen und in die — Schanze zu ſchlagen! 

In Amerika kennen wir Grönlandznur erſt zum Theil. Iſt das, was 
wir von ſeinem Küſtenſaum auf unſeren Landkarten erblicken, etwa der 
ſüdliche Abſchnitt eines kleinen Kontinents, der ſich bis an das nördliche 
Angelende der Erde, und vielleicht darüber hinaus erſtreckt? Und leben 
hier vielleicht noch Abkömmlinge der erſten däniſchen Anſiedler, welche von 
der übrigen Welt durch Anhäufung der arktiſchen Eismaſſen im 15. Jahr⸗ 
hundert getrennt wurden? Schwerlich! Trotz der Unternehmungen, welche die 
engliſche und die Regierung der Vereinigten Staaten von Nordamerika hat 
ausführen laſſen, enthält das weite Feld zwiſchen dem Arktiſchen Polmeere 
und dem Miſſiſſippi-Becken, ſo wie zwiſchen dieſem und dem Großen 
Ocean noch manche Stelle in den baumloſen Einöden des Nordens und 
in den Grasfluren der Prairien u. ſ. w., die der Fuß eines chriſtlich ge— 
bildeten Mannes noch nicht betreten hat. Auch gehört es nicht zu den 
Unmöglichkeiten, daß innerhalb des antarktiſchen Polarkreiſes auf der weſt— 
lichen Hemiſphäre Inſelgruppen, oder gar zuſammenhängende Ländermaſſen, 
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im Sinne des 16. bis 18. Jahrhunderts, gefunden werden, die den Nach- 
forſchungen der Seefahrer bisher entſchlüpft ſind. 

Schauen wir dann zurück, ſo erkennt's ſich leicht, daß Dasjenige, was 
noch auf der Erdoberfläche zu entdecken übrig bleibt, ſehr gering iſt gegen 
das, was bereits entdeckt iſt. Allein dennoch ſteht dem Geographen ein 
großes, ein weites Feld für ſeine Thätigkeit offen: von den meiſten Län— 
dern der Erde ſind uns die ſpeziellen Nachrichten unbekannt, die ſich auf 
den Umfang und die Ausdehnung derſelben, auf die Lage der Orte, auf 
die Richtung und Höhe der Gebirgsketten, auf den Lauf der Ströme und 
Flüſſe, die Beſchaffenheit und Erzeugniſſe des Bodens, auf die Sitten, Ge— 
bräuche und bürgerlichen Einrichtungen und auf die religiöſen Anſchauungen 
der Völker, dieſer Grundlage aller geſellſchaftlichen Verhältniſſe, beziehen. 

Indeſſen ſcheint Alles darauf hinzudeuten, daß dieſe Lücken bald aus- 
gefüllt werden. Denn wir ſtehen in einer großen Entwicklungsperiode; 
gleich wie das 15. Jahrhundert und ſeine Ereigniſſe, die Erfindung des 
Buchdrucks, die Entdeckung von Amerika, die Läuterung in den Dogmen 
der Kirche, als Wendepunkte in der Weltgeſchichte erkannt werden, eben ſo 
werden die durch vierhundert Jahre angebahnten Begebenheiten des 19. Jahr— 
hunderts mächtig beitragen zur weiteren Ausbildung und Veredlung des 
Menſchengeſchlechts. Zwei Perioden laſſen ſich in der Entwicklungszeit des 
gegenwärtigen Jahrhunderts nicht verkennen: die, das Beſtehende mit offe— 
ner Gewalt raſch umwandelnde, kriegeriſche Periode, und die ihr Ziel zwar 
langſamer, aber friedlich und darum deſto ſicherer erreichende induſtrielle 
Periode. Jene, obwol ſie ihre Zuckungen ſtellenweiſe und vorübergehend 
bis auf unſere Tage fortgepflanzt hat, iſt ihren Haupt-Erſcheinungen nach 
vorüber, in dieſer ſtehen die Völker chriſtlicher Geſittung mitten inne. 

Man kann ſich zwar nach keinem Friedensſchluß der Hoffnung hin— 
geben, daß der Friede, trotz der diplomatiſchen Floskel, die gebraucht wird, 
von nun an ein „ewiger“ ſein werde; denn nach jeder Beſeitigung einer 
Fehde iſt immer noch Stoff genug zu neuen Reibungen und Störungen vor— 
handen, die möglicher Weiſe wieder in einen Krieg ausbrechen können, und 
es ſcheint überhaupt, damit die Menſchheit in ewiger Ruhe nicht erſchlaffe, 
zu ſehr für immer neue Zwietrachtsäpfel geſorgt zu ſein, als daß man ſich 
der ſüßen Hoffnug einer ee jeligfeit hingeben könnte. 
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Aber es iſt unleugbar ſchon ein großer Fortſchritt der Humanität, der we- 
nigſtens das immer Seltenerwerden der Kriege vorausſehen läßt, daß end— 
lich diejenigen Grundſätze ſich Bahn brechen, die, wenn ſie zur Anwendung 
kommen, das Ausbrechen von Mißhelligkeiten in offene Kriege verhindern 
müſſen. 

Ein ſolcher Grundſatz iſt, wie aus dem 23. Protokoll vom 14. April 
1856 zu erſehen, auf dem Pariſer Friedens-Congreß, der dem ſogenannten 
orientaliſchen Kriege ein Ziel geſetzt hat, zur Sprache gekommen, indem 
der engliſche Bevollmächtigte, Graf Clarendon, bemerkte, daß die Kriegs— 
leiden noch zu friſch in Aller Gedächtniß ſeien, als daß man nicht Alles 
aufbieten ſollte, um der Wiederkehr derſelben vorzubeugen; es ſei deshalb 
in dem Artikel 8. des Friedensvertrages eine Beſtimmung aufgenommen 
worden, welche empfehle, ſich an die Vermittlung einer befreundeten Macht 
zu wenden, bevor zwiſchen der Pforte und einer oder mehreren der kon— 
trahirenden Mächte zur Gewalt geſchritten werde. Graf Clarendon war 
der Meinung, daß dieſe glückliche Neuerung eine allgemeinere Anwendung 
finden und ſo Verwickelungen einen Damm entgegenſtellen könne, welche 
oft nur wegen der Unmöglichkeit ſich gegenſeitig zu erklären und zu ver— 
ſtändigen, ausbrechen. Deshalb beantrage er einen Beſchluß, der für die 
Zukunft die Erhaltung des Friedens dieſe Chance der Dauer biete, ohne 
doch der Unabhängigkeit der Regierungen zu nahe zu treten. 

Gegen dieſen Antrag hatten ſich zwar Einige der Bevollmächtigten 
mit allerlei Bedenken geſträubt; als aber der Graf Clarendon und der ſeinen 
Antrag kräftigſt unterſtützende franzöſiſche Bevollmächtigte, Graf Walewski, 
wiederholt verſicherten, daß der anzunehmende Grundſatz in keiner Weiſe 
den Regierungen die Freiheit des Handelns beſchränken würde, daß es ſich 
keineswegs um Beſchränkung der Autorität der Regierungen, ſondern nur 
um Darbietung einer Gelegenheit handle, damit niemals zu den Waffen 
gegriffen werde, wenn die Zerwürfniſſe noch anderweitig ausgeglichen wer— 
den können, ſo nahmen die Bevollmächtigten der übrigen, an dem Frie— 
denswerk thätigen Staaten: Oeſterreich, Preußen und Rußland, endlich 
keinen Anſtand, im Namen ihrer Regierungen den Grundgedanken und 
ſeiner Faſſung vollſtändig beizutreten. i. 

BIBLIOTHEK ben K. . 
STAATS-REALSCHULE ım IV. BEZ. 
WIEN 


ER 
2 1 . 


9 br 17 


e Rh a 75 ER BAR 

f NE N Bu e SR Ba; 
W ae Ka e Kl 

SDR Pr | ee e jr BR 

| EN KOHLER 9 5 Wi . bee Fer RN 
P ! 7 Air 17. N ee We e ER I * e 0 0 


Weh ee e, e c eh ee W e 


* 


78 . * * ar s ’ 
h Nr: g . N. en Xeon 6 er r 0 N Wo av AUF © pH j Wen 25 u 0 she EN 
t a . N ’ u SE « N * 
nn e i ul ea 
} ALU, ER \ PEN N kurt N pi 17 Wer i NN 
| 11 En J k 1 N 1 
g 4 en 1 N 1 FM 
— } | 
j 1 
is * 5 Ne b \ 
> * P 
0 9 9 15 \ f N ie 
* 5 1 8 
x 1 u ‚ eien 9 1 
E 19 1 N . * 
9 4 er hy * — 
| Pr kA * * ver Ri: f ec 
. N 
j * — N 8 
A Nee > A AT AN 
h 5 u J 2 KT 
f ö We 4. 1 N 11 he y ur RT 125 4 AA, R f a "PR 
x | ? | Kin tn 15 
N. ur av im 1 N N Ir 14 W 4 u 
N Sn 4 rs BL 15 * 1 „ 
Er ö 5 9. 7 7 0 
1 d h N * 15 & Lane f en N; vr 170 nk 
N 5 IE * 5 N Pe 177 T I. 
* 8 5 * un a u 0 Bi u San * — ab es 
B . N N J Air 
a Tg 2 Pr uw ni‘ N NT 10 Ba Aa akg 
8 - 1 Fi f N a - u N J ane 
5 0 
\ 
8 
* he 1 9 3 1 
1 x 
HR * 
1 N * f 0 RN En 
„ 
“ R 7 g f 
7 D 


— mi vo. . 
* 
— 


Mer 


* 71 
2 


n 


7 . 
— 


* 
* 
re 


* 
* 3 
3 N 

* 


e BE A TB 


